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  La petite mort II


  Raven schnurrte wie eine Katze, als sie Tristans Blut schmeckte. Es war köstlich und offenbar angereichert mit Hormonen. Gäbe es keinen Usher in ihrem Leben, wäre sie stolz und auch sehr erfreut, solche Emotionen in dem kräftigen Mann zu wecken. Davon hatte sie immer geträumt: ein Held wie aus ihren Romanen, dessen Herz für sie schlug. Tristan verdiente ihre Liebe mehr als jeder andere.


  Jetzt saß sie mit gespreizten Schenkeln auf seinem Schoß und empfand die Nähe zwischen ihnen intensiv, sie berührten sich an vielen Stellen. Seufzend streichelte sie Tristans Brust, während sie von ihm trank und dabei sinnlich an ihm saugte.


  Vielleicht begehrte er sie auch nur körperlich, aber als sie von den Vampiren belagert worden waren, hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Sogar, als sie ihn förmlich dazu aufforderte, sie zu nehmen und er ihre Brüste umfasste, ging er beherrscht und sanft vor. Was wäre geschehen, wenn ihre Angreifer nicht in genau diesem Moment versucht hätten, die Haustür aufzubrechen, um ins Haus zu kommen?


  Jetzt gehörte Tristan ihr, sie hatte ihn in der Hand. Raven schmiegte sich mit ihrem Unterleib näher an ihn und fühlte seine steinharte Erektion. Anders als bei ihrem Erlebnis dieser Art mit Usher war sie nun nicht mehr so schüchtern und griff beherzt zu. Er stöhnte laut auf und wand sich unter ihr, legte seinen Kopf weiter in den Nacken.


  Sie öffnete seine Jeans und streichelte zunächst den samtigen Schaft hinauf. Was sie dort fühlte, wollte sie unbedingt sehen. Ihre Fänge hinterließen kleine Wunden an Tristans Hals, die sie schloss, indem sie darüberleckte. Die Löcher, die der silberne Brieföffner verursacht hatte, waren jedoch noch gut zu sehen, sie würden normal heilen und waren verkrustet. Durch ihren Speichel regenerierten sich also nur Bissmale beschleunigt.


  Raven hätte angesichts Tristans Hingabe beinahe geseufzt, er hatte die Augen geschlossen und atmete schnell. Seine Finger hatten sich in die Polster gekrallt. Anscheinend hatte ihr Biss eine aphrodisierende Wirkung, die sie auch schon bei Usher beobachtet hatte. Das musste sie weiter abklopfen, es war interessant.


  Doch auch das aufgenommene Blut war sehr anregend, es pulsierte durch ihren Körper und brachte sie in eine erdige, lustvolle Stimmung. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen beschämte sie, das Verlangen wuchs. Sie war sich ihrer Weiblichkeit bewusst, wollte Tristan wohltun ... doch vereinigen würde sie sich nicht mit ihm. Sie folgte dem diffusen Gefühl, es wäre nicht richtig, solange sie nach Usher hungerte.


  „Raven“, flüsterte Tristan und sah sie an, als stünde er unter Drogen, in seinem Blick kochte die Leidenschaft. Langsam rutschte sie von seinem Schoß und beugte sich über ihn. „Gib dich ganz in meine Hände“, flüsterte sie mit heiserer Stimme und seufzte nun doch, als sie Tristans Männlichkeit betrachtete. Sie war groß und gerade, mit einer ausgeprägten Spitze, die feucht schimmerte. Ob er schon seinen Samen abgegeben hatte?


  Der Geruch kam ihr bekannt vor, er erinnerte sie an die kleine erotische Zusammenkunft mit Usher und Maurice de Lourdes, dem Vampir in Paris, der ihr eine neue Existenz besorgt hatte. Obwohl sie Maurice dankbar sein musste, weil er ein versierter Hacker war und in alle Computernetze eindringen konnte, war sie noch immer ungehalten, dass sie Usher mit ihm teilen musste. Doch das war Vergangenheit ...


  Von Tristans Duft lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber Raven hatte noch nie an einem Geschlecht geleckt. Diese Erfahrung wollte sie mit Usher machen. Es ärgerte sie, dass der Mistkerl anscheinend mit ihnen hier war, obwohl er entschieden hatte, lieber seinem Lieblingsdämon zur Hilfe zu eilen. Verhalten fluchend ließ sie ihre Zungenspitze über Tristans Eichel flattern. Er stöhnte auf und die stramme Erektion zuckte.


  Der Geschmack war einzigartig, doch Raven legte lieber ihre Finger um den pochenden Schaft, rieb ihn sanft. Den Geräuschen nach war dies auch sehr genussvoll für Tristan – und sie hatte weniger das Gefühl, Usher zu hintergehen.


  Ihr Hunger meldete sich wieder, sie erklomm erneut Tristans Schoß. Seine Erektion drückte sich nun gegen ihre Scham, nur mit ihrem Seidenslip dazwischen. Das Gewebe war durchnässt, es fühlte sich an, als wäre es nicht vorhanden. Usher wollte ihr Höschen haben, um daran zu riechen. Dieser Perversling! Ein Lachen perlte in ihrer Kehle und sie ließ es hinaus.


  Oh ja, er würde ihren Duft intensiv bekommen, sie rieb sich an dem harten Glied. Aber sie verabschiedet sich von jetzt von Usher, er sollte sie nicht länger zurückhalten. Es gab nur noch Tristan und sie, Raven stöhnte.


  „Ich gehöre dir.“ Seine Worte entsprangen dem Sinnestaumel, anders konnte es nicht sein. Doch sie war bereit, sich ebenfalls hineinfallen zu lassen. Als sie ihre Zähne wieder in Tristans Hals schlug und ihn zum Zucken brachte, legten sich seine großen Hände um ihre Pobacken. Er knetete sie und fand einen gleichmäßigen Rhythmus, um sie an seinem Pfahl zu reiben. Es prickelte zwischen Ravens Schamlippen, ihr Herz raste wie wild. Sehnsucht machte sich breit, Tristan in ihrem Körper zu fühlen.


  Beherrschte er Gedankenlesen? Seine Finger fanden an dem Slip vorbei den Weg zwischen ihre Schenkel, wo er sie stimulierte, durch ihre lustvolle Feuchtigkeit glitt, ihre Falten und den Eingang reizte. Der Muskel wurde gedehnt, als er tief in sie eindrang, es fühlte sich beinahe an wie seine Erektion und Raven entspannte sich, um sich für ihn zu öffnen.


  Ihr Schoß stand in Flammen, sein Blut schmeckte wundervoll und berauschte sie. Wie schön wäre es, doppelt mit Tristan verbunden zu sein.
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  Ausgesaugt


  Ein stechender Geruch kitzelte Ravens Nase. Sie runzelte die Stirn, er war ekelerregend, wie verbranntes Fleisch. Noch immer war sie benommen von dem Rausch, den sie mit Tristan erlebt hatte. Wie viele Orgasmen hatte sie gehabt?


  Die Trägheit in ihren Gliedern war angenehm, auch ihr Hunger war endlich gestillt. Zufrieden räkelte sie sich auf Tristan, der nach wie vor unter ihr saß und sie umfangen hielt.


  Jäh schoss ihr Kopf nach oben, als sie den Schmerz wahrnahm. Sie schloss geblendet die Augen. Sonnenstrahlen durchschnitten die Luft, die alten Holzläden vor den Fenstern ließen das Licht durch zahlreiche Löcher einfallen.


  Ihre Hand war schon fast verkohlt! Wie hatte sie das so spät bemerken können? Jetzt brannte sich die verzehrende Flamme durch ihr Gewebe, es stank fürchterlich. Mit einem Schrei warf Raven sich auf den Boden und rollte unter das Sofa. Erleichtert stellte sie fest, dass es hier einigermaßen geschützt und dunkel war.


  „Tristan?“, rief sie bebend, doch sie bekam keine Antwort. Verdammt, er musste ihr helfen! Wie auch immer er es bewerkstelligen würde, sie musste in ihren Sarg, der noch in der Garage stand. Ihr ganzer Arm war nun ein Meer aus Schmerz. Wenigstens hatte sie sich genährt, sodass sie sich schnell erholen konnte, sobald sie vor dem Licht in Sicherheit war.


  „Tristan!“ Ihr Schrei klang selbst für ihre Ohren verzweifelt, aber sie konnte die aufkommende Panik kaum niederkämpfen. Vorsichtig hob sie die Volants, die das Sofa über dem Boden säumten. Raven sah seine Beine, doch sie hatten eine seltsame Stellung. Lag er halb auf dem Polster?


  Oh Himmel! War er besinnungslos? Hatte sie ihn leergesaugt? Ihr fehlte jede Erinnerung, wann sie aufgehört hatte, von ihm zu trinken. Jetzt war sie wirklich außer sich. War Tristan tot?


  Nur mit Mühe konnte sie ihren rasenden Puls in soweit beruhigen, dass sie mehr als dessen wildes Pochen in den Ohren hörte. Konzentriert verfolgte sie alle Geräusche im Raum, das Ticken der Uhr an der Wand, vorbeifahrende Autos. Dann ein leises Pfeifen, das unregelmäßig wiederkehrte: Tristan atmete! Allerdings war es mehr ein Röcheln, er brauchte dringend ärztliche Hilfe.


  „Usher, warum bist du nicht hier, verdammt?“ Mit diesem Ausbruch machte sie ihrer Hilflosigkeit Luft, sie konnte nichts unternehmen. Hatte Tristan ein Telefon? Ein Tisch hatte am Fenster gestanden, aber sie wusste nicht, ob sie dort einen Apparat gesehen hatte. Sicher besaß er ein Handy, das allerdings überall sein konnte.


  Raven spähte wieder unter dem Sofa hervor und sah die scharf umrissenen Sonnenflecken, die nicht nur mehr geworden waren, sondern auch an Intensität zugenommen hatten. Wenn sie die Morgensonne schon derart verkokelt hatte, würde sie sofort Feuer fangen, sobald sie den Schatten verließ, und zwar komplett. Damit war Tristan auch nicht geholfen.


  Ihr Arm tat noch weh, als sie sich hochdrückte und die Couch auf ihrem Rücken balancierte. Ihre vampirischen Kräfte reichten aus, das Möbel samt Tristans Gewicht zu heben, aber es fiel ihr schwer, sich halb kriechend fortzubewegen. Der Volant wäre nicht lang genug, um das Licht von ihr fernzuhalten, wenn sie sich auf alle viere erhob. Langsam robbte sie Richtung Fenster und zuckte vor den warmen Stellen des Teppichs zurück, die gerade noch von der Sonne erwärmt worden waren.


  Mist! Sie konnte nichts sehen! Erst als es rumpelte, bemerkte sie, dass sie den Tisch umgestoßen hatte. Es schienen aber nur kleine Gegenstände draufgelegen zu haben, wenn sie ihren Ohren trauen konnte – also kein Telefon. Wo sollte sie suchen?


  „Tristan?“, wiederholte sie, denn sie hörte sein Atmen immer flacher und seltener. Ravens Wangen waren nass vor Tränen. Oh nein, sie spürte, wie sie die Lethargie ergriff, die ihre Tagesstarre ankündigte. Dagegen war sie machtlos. Wie sie gerade war, versteiften sich ihre Glieder und sie spürte, wie ihr das Bewusstsein entglitt. Ihr letzter Gedanke war bei Usher, als sie einschlief. Vielleicht würde er doch noch kommen und seinen besten Freund retten.
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  Usher setzte sich neben Paul auf die Pritsche und schaute sich in der Zelle um. Viel gab es nicht zu sehen, da ihre Bettstatt das einzige Möbelstück war. Es war nicht besonders gemütlich hier. Sein Blick blieb an dem Blut hängen, das noch immer an der verspiegelten Wand klebte. Simeons Blut. Was war dem Dämon nur widerfahren? Wie hatte er entkommen können, und ging es ihm gut?


  Der Sektionsleiter hatte einen seltsamen Blick von seinen Mitarbeitern geerntet, als er bestimmte, sie ausgerechnet in diesen Raum zu sperren. Doch der Mann bemerkte offenbar nichts davon. Es schien für den Orden nicht üblich zu sein, Gefangene zu haben, zumindest keine Menschen.


  Der Kerl interessiert sich nicht dafür, wie Usher zu dem entflohenen Simeon gestanden hatte. Überhaupt stellte er keine Fragen ... sie warteten wohl auf eines der Ordensoberhäupter, damit entschieden wurde, was mit ihnen geschehen sollte.


  „Es tut mir sehr leid, was ich über deinen Lover gesagt habe“, flüsterte Paul und streichelte über seinen Arm. Anscheinend stand auf seiner Stirn geschrieben, dass er sich um seinen Feuerteufel sorgte.


  „Du hattest recht. Simeon ist mein Liebhaber und er ist auch rattenscharf. Uns verbindet etwas Seltsames, ich kann es nicht beschreiben.“ Nachdenklich nahm Usher Pauls Hand und spielte mit ihr. Wäre es pures Verlangen, was ihn immer wieder in Simeons Arme trieb, hätte er kein Problem damit. Er war schon groß, er konnte diese Worte aussprechen. Doch es gab mehr zwischen ihnen, es ging tiefer. Das bemerkte Usher erst jetzt, wo er nicht wusste, ob der Dämon okay war.


  Paul schenkte ihm einen waidwunden Blick. Es war nicht nötig, ihm wehzutun, der Kleine konnte nichts für seinen Kummer. „Komm zu mir“, knurrte Usher und zog ihn in die Arme, nachdem er sich gegen die Wand gelehnt hatte. Sanft fuhren seine Finger durch das weiche Haar. Mädchenhaar. Aber er würde Paul nicht noch einmal auf seine androgyne Erscheinung ansprechen, das ärgerte ihn nur. Wahrscheinlich wünschte sein Süßer sich, männlicher zu sein.


  „Wenn du dich als Pattison zurechtmachst, solltest du es mal mit so viel Bartwuchs versuchen, wie deine Wangen hergeben“, rutschte ihm dann doch heraus und er gab zu, das wütende Funkeln verdient zu haben.


  „Hör mal, wenn ich dir nicht mehr gut genug bin, wo dein anderer Liebhaber wieder auf freiem Fuß ist, musst du es nur ...“


  Er stoppte Paul mit einem Kuss. Zärtlich fuhr Usher mit den Lippen über die seinen und teilte sie mit der Zunge. Zunächst kam ihm sein heißblütiger Beau nur zögernd entgegen, doch dann umtanzten sie sich mit seidigem Flattern, das Ushers Unterleib in Flammen setzte. Sein Schwanz war so hart, als würde sich die verführerische Zunge direkt um das heiße Fleisch winden. Es zuckte in seiner Jeans.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit löste er sich von Paul und sah ihm in die Augen. „Das war nicht böse gemeint, ich wollte dir nur einen guten Rat geben. Aber du hast viel mehr drauf als irgendwelche Doppelgänger-Wettbewerbe. Du solltest du selbst sein.“


  Paul kicherte, bevor er atemlos grinste. „Denkst du nicht, es ist als Schauspieler mein Job, in andere Rollen zu schlüpfen?“


  „Du weißt, was ich meine.“ Usher runzelte die Stirn, denn ihm war dieses Thema sehr wichtig. Sonst würde er bei dem pulsierenden Zittern in seinen Lenden sicher keine Diskussion beginnen. „Ich bin hier der Jäger, aber du wirst ein großer Schauspieler werden, der nur seine eigenen Rollen spielt. Du hast Talent. Und wenn du in Zukunft deine Finger von den Glitzersteinchen lässt, landest du nicht im Knast, sondern in Hollywood.“


  Der Ausdruck in Pauls Augen wurde sehr nachdenklich. „Das ist deine Abschiedsrede. Du schickst mich nach Hause und aus deinem Leben. Ich bin mir darüber im Klaren, ich bin nicht so ein harter Kerl wie dein Simeon.“


  Usher hätte schreien können. Er war einfach zu ungeschickt, um mit so einem Sensibelchen umzugehen. Wie sollte er Paul erklären, dass er sich die Sache, die er mit Simeon laufen hatte, viel zu menschlich vorstellte? Anscheinend hatte sein Herz selbst törichte Hoffnungen, aber es konnte nie eine Zukunft mit dem Dämon geben. Es blieb bei dem einen oder anderen heißen Stelldichein – und das war’s.


  Aber jedes Wort hätte Paul ermutigt, sich weitergehende Entwicklungen mit ihm vorzustellen. Usher verfluchte seine Wirkung, die er ganz offensichtlich hatte. Was auch immer seine Partner in ihm sahen.


  Dabei reizte ihn Paul auf eine ganz eigene Weise. Der Bursche schien die erregenden Attribute von Männern und Frauen in sich zu vereinen, das gab ihm einen besonderen Kick. Trotzdem war er nicht bereit, irgendetwas zuzulassen, das länger als einen überschaubaren Zeitraum anhielt. Das beinhaltete zumeist die Spanne zwischen Vorspiel und Orgasmus ... Frustriert stand er auf und tigerte in der Zelle herum. Erst, als er beinahe in Paul hineinlief, blieb er stehen.


  „Sie werden mich freilassen, das kann selbst der komische Kerl, der hier der Chef zu sein scheint, nicht versauen.“ Paul grinste, wahrscheinlich hatte er gerade dasselbe Bild vor Augen wie Usher: den kleinen dicklichen Mann mit dem ausgeleierten Pyjama, der offensichtlich aus dem Bett direkt zu ihnen gestoßen war. Die anderen Mitarbeiter dieser Organisation hatten sich zumindest ihre Hosen übergestreift. Dieser Colin Seymour hätte gut daran getan, sich nicht gleich als der Sektionsleiter vorzustellen. Die Nennung seiner Position rettete den Auftritt nicht.


  „Sie werden schnell herausfinden, dass ich ein unbeschriebenes Blatt bin, aber bei dir bin ich mir da nicht so sicher. Was werden sie mit dir anstellen?“ In Pauls Stimme schwang so viel Mitgefühl, dass es Usher ganz anders wurde. Er versuchte, das zu ignorieren.


  „Ich bin kein Dämon, also werden sie mich nicht hinrichten. Etwas Schlimmeres als Hausfriedensbruch haben sie mir nicht vorzuwerfen. Wobei ich nur auf ihrem Dach herumgeklettert bin.“ Ja, er war ein feiner Held. Er hatte Paul zum Einbruch angestiftet und ihn die Arbeit allein erledigen lassen. Wenn er es auch unbewusst tat, aber sein hübscher Komplize befreite Simeon. Usher hatte nichts dazugetan, außer sich unbeschreiblich dämlich anzustellen.


  Mit der Faust schlug er gegen die Wand. Seine Wut musste heraus! Im ersten Moment sah er Sterne, der Schmerz raste seinen Arm hinauf.


  „Was machst du?“, hörte er Paul fast panisch rufen. „Setz dich hin.“ Seine Hand zitterte leicht, als der Kleine sie ergriff und ihn auf die Pritsche drückte.


  „Ich kann kein Blut sehen.“ Als hätte diese Feststellung dazu geführt, dass Paul seinen Lebenssaft intensiver wahrnahm, wurde er kreidebleich und begann ebenfalls zu beben. Den Blick fest auf die Wand hinter ihm gerichtet, streichelte er trotzdem seine malträtierten Knöchel.


  Diese Geste rührte Usher, er atmete tief durch. Doch die Schmerzreize hatten seine Aufmerksamkeit von den aufgewühlten Gefühlen abgelenkt und ihm die Gelegenheit gegeben, seine sorgfältig gehütete Fassade wieder aufzubauen. Alles war gut.


  Er zog Paul an sich und vergrub seine Nase in dem duftenden Haar. „Ich möchte dir danken, für alles, was du getan hast. Du bekommst meine Telefonnummer und ich beantworte deine Anrufe. Wir sehen uns wieder. Das ist alles, was ich dir anbieten kann“, flüsterte Usher ihm ins Ohr und leckte sanft durch die Ohrmuschel. Seine Hände legten sich auf Pauls Hinterteil und massierten die festen Backen.


  Der Kleine stöhnte auf und schmiegte sich an ihn. „Ich werde dich auch noch kennen, wenn ich berühmt bin und mich vor Groupies nicht retten kann. Du bist und bleibst mein bester ...“


  „Paul!“ Wenn er ihn jetzt wieder Stecher nannte, würde er ihn überlegen. „Es ehrt mich, dich zu meinen Freunden zu zählen. Du solltest dir allerdings einen weniger beknackten Künstlernamen zulegen.“


  Der Schmollmund war süß, aber dann riss Paul die Augen weit auf und schnappte sich seine Hand. „Was ist da passiert? Die Wunden sind nicht mehr da!“ Er betrachtete seine eigenen Finger und suchte mit bebender Unterlippe Ushers Blick. „Ich habe mich ganz eigenartig gefühlt, seit ich ...“


  Vorsichtig öffnete und schloss Usher seine Faust. Die Knöchel waren unversehrt und er spürte auch nichts mehr von den Verletzungen. „Seit du die Steine berührt hast“, vervollständigte er Pauls Satz.
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  Raven wusste schlagartig, dass nichts in Ordnung war, als ihr Gehirn sich aus den Fängen des Vampirschlafs befreite. Was war mit Tristan? Sie hörte nichts mehr.


  Beinahe gewaltsam bewegte sie ihren Körper, denn ihr Verstand erwachte immer zuerst, bevor sie sich rühren konnte. Doch heute hatte sie nicht die Zeit, auf geschmeidige Gelenke zu warten. Ein Blick aus ihrem Versteck verriet ihr, dass noch immer Tag war, die akute Gefahr der Sonnenstrahlen jedoch vorüber. Da die Fensterläden das restliche Licht von draußen abhielten, konnte sie es wagen.


  Schon, als sie sich unter dem Sofa hervorschob, bemerkte sie, Tristans unveränderte Haltung. Das war gar nicht gut. Er war auch mehr als blass und sah für einen Menschen mächtig ungesund aus. Seine Lippen waren bläulich angelaufen.


  „Tristan, wach auf!“ Ravens Stimme klang gebrochen und sie fühlte sich genau so. Noch nie hatte sie einen Menschen getötet und wollte auch nicht ausgerechnet mit Tristan den Anfang machen, der ihr lieb und teuer war. Außerdem würde Usher ihr nie verzeihen, seinen besten Freund umgebracht zu haben.


  Behutsam tätschelte sie Tristans Wange, nachdem sie sich neben ihn auf die Couch gesetzt und ihn in ihre Arme gezogen hatte. Er war warm, doch der Atem kaum noch wahrnehmbar. Sie musste ihr Gesicht vor seine Lippen bringen, um den leichten Hauch zu fühlen. Auch der Puls war nur unter Schwierigkeiten zu ertasten.


  „Stirb mir hier nicht weg, du musst bei mir bleiben“, flehte sie ihn an. Um den Kreislauf anzuregen, massierte sie Tristans Arme und Beine. Vielleicht half es ja. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn wirklich ganz ausgesaugt zu haben, aber die Vitalfunktionen wurden immer schwächer. Noch lebte er, es sah allerdings nicht so aus, als würde er es lange durchhalten. Wahrscheinlich hatte er nur dem Tod getrotzt, weil er eine sehr gute Konstitution hatte.


  „Vampirblut!“ Der Gedanke schoss förmlich durch ihren Kopf. Leider wusste sie nicht, ob die wundersame Wirkung ihres Lebenssafts Fiktion oder Realität war, doch einen Versuch war es wert. Was hatte sie schon zu verlieren? Wenn es fehlschlug, musste sie ihn ins Krankenhaus schaffen und hoffen, dass er mit Transfusionen gerettet werden konnte. Aber das wäre nicht nur sehr umständlich, sie müsste auch eine Fülle äußerst unangenehmer Fragen beantworten.


  Raven biss sich ins Handgelenk und ertappte sich dabei, wie sie leise wimmerte. Es schmerzte und brannte, ihre Empfindlichkeit beschämte sie. Als ihr Blut heruntertropfte, lenkte sie es an Tristans Mund, wo sie es hineinlaufen ließ, denn er war ohne Bewusstsein. Er musste es schlucken. Hoffentlich funktionierte dieser Reflex noch.


  „Jesus, Maria und Josef!“, stieß sie aus. Tristan hustete und sein Gesicht rötete sich. Das war verdammt knapp! „Trink, du brauchst so viel wie möglich davon.“


  Für einen Moment öffnete er die Augen, während er einen Schluck herunterwürgte, doch es war kein Erkennen in seinem Blick. Er war noch völlig weggetreten, aber er lebte. Viel mehr konnte er nicht von ihrem Blut aufnehmen, bevor er wieder die Besinnung verlor.


  Seufzend erhob sich Raven und verschloss ihre Wunde. Dann bettete sie Tristan mithilfe einiger Kissen auf dem Sofa und zog eine Decke über ihn. Jetzt hieß es abwarten. Für den Beginn sah es vielversprechend aus, ein wenig Farbe kam in Tristans Wangen, obwohl sein Gesicht noch immer furchtbar durchscheinend war. Der rotblonde Bart wirkte strubbelig, darum ließ Raven ihre Finger sanft durch die kurzen Haare gleiten, um sie zu glätten. Der rötliche Hauch verschwand wieder von Tristans Wangen, nur die Augenlider hatten jetzt noch diese Färbung, was auch nicht gerade gesund wirkte.


  Sie hoffte, dass ihr Blut seine Lebensgeister wecken würde, doch dann schoss sie wie von der Tarantel gestochen hoch: „Oh, bitte nicht!“


  Ravens Hände zitterten, als sie sich über ihn beugte und den zerzausten Schopf streichelte. Verwandlung! Das kam ihr erst jetzt in den Sinn. Wenn man der Literatur Glauben schenkte, wurde ein neuer Vampir geschaffen, indem er von seinem „Macher“ trank. Wie war es bei ihr und Alexander?


  „Ich habe sein Blut geschluckt“, stammelte Raven und schluchzte auf. Genau so war sie zu der Kreatur geworden, die sie jetzt war, diese „Hochzeit“ hatte den schwarzen Bund besiegelt. Das konnte sie Tristan nicht antun!


  „Wo ist dein verdammtes Handy?“ Fahrig suchte sie seine Kleider ab, doch sie konnte nichts finden. Mit einem Satz war sie auf dem Weg zur Garderobe. Da war es! In der Innentasche seiner Lederjacke wurde sie fündig. Ravens Finger waren beinahe zu zittrig, um auf die Tasten zu drücken.


  „Usher!“ Seine Nummer war eingespeichert, wie sie gehofft hatte. Die Wähltöne kamen ihr vor, als würden sie ewig dauern, dann klingelte es auf der anderen Seite. „Geh ran!“, schrie sie wie von Sinnen. „Usher, ich brauche dich. Ich habe Scheiße gebaut!“


  Aber der Ruf ging ins Leere.
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  Heilungen


  Thomas war froh, wieder in London zu sein. Wenn er gerade nicht durch die Lande reiste, hatte er das Hauptquartier zu seinem Zuhause gemacht.


  Er war ein Magier und seit einiger Zeit Großmeister der Templer-Splittergruppe, von der kaum jemand etwas ahnte. Es war ihre primäre Aufgabe, die Menschen vor Dämonenübergriffen zu schützen.


  Dabei bereitete es den Unterweltlern ebenso viel Vergnügen, die Mächtigen dieser Welt zu beeinflussen, wie auch persönliches Glück zu zerstören. Ihr Ziel war es, eine Seele erst zu verderben, um sie dem Betroffenen dann auszusaugen. Je schwärzer, desto schmackhafter war anscheinend die Substanz der Ewigkeit, die sie als Nahrung benötigten.


  Die meisten Sterblichen waren jedoch nicht bereit, die Existenz von Wesen, die jenseits ihrer Wahrnehmung lagen, einzuräumen. Diese Entwicklung hatte die christliche Kirche vorangetrieben, aber zur Zeit ihres Aufkommens operierten die Magier bereits im Untergrund.


  Sie fühlten sich ohnehin keiner Religion verpflichtet, der Zusammenschluss mit handverlesenen Tempelrittern geschah nur aus Respekt und Anerkennung gegenüber diesen furchtlosen Männern. Die im Kampf versierten Kriegermönche wuchsen zum bewaffneten Arm der eher spirituellen Magier heran. Jetzt waren sie, Generationen von Dämonenjägern später, in der Neuzeit angekommen und bedienten sich der modernsten Mittel zur Bekämpfung ihrer Gegner.


  Die weltweiten Einsätze der Templer koordinierte Thomas von London aus. Zusätzlich war er dazu ausersehen, als Primus der Wächter über das Gleichgewicht der bipolaren Kräfte zu sein. Seinen Gegenpart spielte dabei niemand Geringerer als der oberste Höllenfürst – zurzeit Yorath, ein riesenhafter Dämon mit Ziegenschädel.


  Quirin Yates, der vor Thomas das Amt des Großmeisters bekleidet hatte und dieses an ihn weitergab, war sein Mentor. Es erfüllte ihn mit Stolz, einen derart weisen und erfahrenen Mann an seiner Seite zu wissen. Der Greis mit dem langen grauen Bart würde noch unter ihnen weilen, bis er ihm auch als Primus folgte. Yates befand sich in seinem letzten Lebenszyklus und konnte selbst entscheiden, wann der Zeitpunkt seines Todes gekommen war.


  Als Thomas von seiner Rundreise zu allen europäischen Niederlassungen ihrer Organisation zurückgekehrt war, wartete Yates bereits in seinem Quartier. Er begleitete ihn auf einen weiteren Trip, doch diesmal reisten sie nur im Geiste. Ihre Seelen verbanden sich und besuchten die Quelle ihrer magischen Kräfte, den Universellen Energiestrom. Dort hatte er sich aufgeladen und erholt.


  Thomas war noch benommen von der Astralwanderung zu den Sternen. Jetzt stand er vor der Scheibe der Zelle, in der sich die Gefangenen namens Usher Grey und Paul Bellybutton befanden. Die beiden redeten miteinander, aber er konnte sie nicht verstehen, weil die Sprechanlage ausgeschaltet war. Dafür beobachtete er sie.


  Von Colin Seymour hatte er erfahren, dass in dieser Sache sein Urteilsvermögen gefordert war. Der Sektionsleiter fragte ihn in seiner üblichen Kleinjungenmanier, was sie denn wohl mit den beiden Übeltätern anfangen sollten.


  Schmunzelnd dachte Thomas an die Meinung, die sein eisgrauer Mentor über den pausbäckigen Seymour hatte und gern kundtat: Es begann mit der Inkompetenz von „Freund Colin“ und endete mit jeglichem Fehlen von Rückgrat. Thomas kicherte vor sich hin.


  Doch er ließ den Mann ganz bewusst in seinem Amt. Die Jäger in Seymours Abteilung waren unter dem Mantel seiner Unfähigkeit zu Verantwortungsbewusstsein und wahrer Größe herangewachsen. Wenn es darauf ankam, waren sie Thomas die liebsten Mitstreiter, die auch dann nicht kopflos handelten, wenn ihr Anführer ausfiel. Das machte die Londoner Templer zu seiner fähigsten Truppe.


  Außerdem waren ihm einige der Dämonenjäger besonders ans Herz gewachsen. Sie hatten gemeinsam eine Schlacht bestritten, doch vor allem Ihre Menschlichkeit und ihr Anderssein ließ sie ihm sehr nahestehen. Homosexualität spielte dabei eine große Rolle.


  Die Beziehungen von Mark und Alan, sowie dem Halbling Delwyn und seinem Brody bewegten ihn sehr, obwohl Thomas selbst heterosexuell war. Zumindest ging er davon aus, er hatte noch keine Gelegenheit, das zu überprüfen.


  Nach dem Abenteuer, bei dem sie gegen den Höllenfürsten angetreten waren, verlor er seine sterbliche Hülle und war gezwungen, sich einen neuen Körper zu besorgen. Sein Interesse an Tracy, der hübschen „Computermaus“ und dem Hirn dieser Einheit, hatte ihn dazu bewogen, sich ein ansehnliches Äußeres zuzulegen. Er sah sehr gut aus, wie er immer wieder bestätigt bekam, aber leider war Tracy bereits vergeben.


  Dafür brachte sein neuer Leib Triebe mit, die er so noch nicht kennengelernt hatte. In seiner vorherigen Persönlichkeit „Bruder Julius“ war er ein Gelehrter, den Begierde nicht interessierte. Aber jetzt ... schaute er fasziniert zu, wie der große dunkelhaarige Usher den eindeutig jüngeren Paul auf seinen Schoß zog. Sie waren ein sehr attraktives Paar mit schönen Körpern.


  Thomas fühlte keine Scham, weil ihn der Anblick erregte, Geschlechtliches war für ihn nicht unmoralisch. Sogar Yates hatte ihm dazu geraten, Hand an sich zu legen, um sich nach der Seelenwanderung zu „erden“.


  Was er dann sah, veranlasste ihn allerdings dazu, die Lautsprecher einzuschalten, damit er hören konnte, was in der Zelle geschah. Usher hatte seine Faust voller Wut gegen die Wand gedroschen. Jetzt bestaunte Thomas mit den beiden gemeinsam, wie Paul durch eine Berührung die Verletzungen heilte. Er wunderte sich nicht, dass der junge Mann diese neue Fähigkeit besaß, nur die Geschwindigkeit der Entwicklung war mehr als er erwartet hätte.


  Paul hatte die Edelsteine und Halbedelsteine mit bloßen Händen angefasst. Diese waren mit der universellen Energie aufgeladen und niemand, der darin eingeweiht war, berührte sie jemals ohne Handschuhe. Gerade bei den Ordenskriegern, die allesamt über PSI-Kräfte verfügten, hätte eine direkte Konfrontation mit der Macht vielleicht schlimme Folgen.


  Dieser Energiestrom war weder gut noch böse, aber höchst wirksam für den geweihten Zweck. Die Magier behüteten ihn vor den Zugriffen der dunklen Seite, die ihn für ihre Machenschaften einsetzen wollte. Doch auch eine positive Gabe konnte durch direkten Kontakt „umgedreht“ werden, wenn der Betroffene nicht geschult war im Umgang mit solch unvorstellbaren Kräften.


  Paul schien keinen Schaden davongetragen zu haben, auch wenn ihn quasi der Finger Gottes berührt hatte. Bei Usher hätte sich Thomas mehr Sorgen gemacht, denn er nahm einen leichten Schimmer um ihn herum wahr. Erklären konnte er sich das nicht, aber es war besser, wenn Usher nicht auf Tuchfühlung mit den Steinen ging.


  Körperkontakt wurde allerdings gerade großgeschrieben zwischen Usher und Paul. Um den beiden genauer zusehen zu können, ging Thomas so nah an die Scheibe, dass sein Atem sich an dieser niederschlug.


  Paul kniete breitbeinig über Ushers Schoß und küsste ihn verzehrend. Er richtete sich auf und hielt Ushers Gesicht mit den Händen umfangen.


  „Ich bin ganz der melancholische Vampir. Jetzt werde ich dich durchrammeln und mich danach endlos entschuldigen, weil ich dich zu hart rangenommen habe“, flüsterte Paul atemlos. „Dann heile ich deinen Hintern mit meinen Wunderfingern.“


  Usher lachte. „Nichts da, ich wurde schon gestern von einem Vampir gefickt. Und es kommt nicht infrage, mich schon wieder beißen zu lassen.“ Er hob seinen Gespielen an den Hüften hoch und ließ ihn sich mit den Knien an seinen Schultern abstützen, damit er sein Glied zwischen die Lippen gleiten lassen konnte. Paul hielt sich durch einen Griff in Ushers Haar in wackeligem Gleichgewicht und stöhnte auf.


  Da er nicht alles vollständig verfolgt hatte, war Thomas überrascht, Pauls Erektion bereits von der Hose befreit zu sehen. Schmunzelnd fasste er sich an den Schritt. Sollte er sich auch berühren? Sein Schwanz zuckte erfreut. Die beiden konnten ihn nicht bemerken, allerdings war er sofort auf dem Präsentierteller, sobald jemand den Aufzug verließ.


  Er bewunderte die Kraft in Ushers Armen. So leicht sah Paul nun auch nicht aus, obwohl er feingliedriger gebaut war. Die Bizepse waren durch die Anstrengung angeschwollen.


  Es war zu aufregend, Thomas’ Herz raste. Er war schon längst wieder eins mit seinem Körper, der nun von sehr elementaren Bedürfnissen getrieben wurde. Das Risiko, entdeckt zu werden, musste er einfach eingehen. Fast hätte Thomas erleichtert gekeucht, als er in seine Faust stieß.


  „Verarsch mich nicht“, brachte Paul mühsam heraus, während er sein Becken vorschob. „Was hast du mit Vampiren zu tun?“ Seine Finger krallten sich fester in Ushers Haare und er zog ihm den Kopf in den Nacken. Selbst Thomas konnte nun die beiden dunkelroten Punkte auf der straff gespannten Haut an Ushers Hals sehen.


  „Usher!“ Paul ruderte mit den Armen und verlor die Balance.


  „Beruhige dich, Kleiner. Ich hab dich.“


  Nachdem er wieder auf Ushers Schoß saß, untersuchte Paul ihn weiter und fand zwei weitere Male. „Stimmt das etwa? Du erzählst mir von Dämonen und Vampiren. Was bist du für ein seltsamer Kerl?“


  „Willkommen in meiner Welt“, keuchte Usher und schälte seinen Gespielen aus der Jeans. „Ruhe jetzt! Dreh dich um.“ Er küsste Paul und half ihm auf der Pritsche dabei, ihm sein Hinterteil zu präsentieren. „Wenn ich schon dein bester Stecher bin, will ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“


  Thomas stöhnte leise, als er Ushers muskulöse Rückfront nackt zu Gesicht bekam. Was für ein Anblick! Für einen Moment stellte er sich vor, wie es sein würde, sich von ihm dominieren zu lassen. Normalerweise gehorchte man ihm, wenn er einen Befehl erteilte, aber Thomas würde sich gern Ushers Willen beugen.


  Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. War der Herr Großmeister wirklich so stockhetero, wie er es immer von sich gedacht hatte? Thomas’ Schaft zuckte wild in der Hand angesichts der Vereinigung, derer er nun Zeuge wurde. Usher griff zwischen Pauls Schenkel, um sein Glied zu reiben, während er behutsam in ihn eindrang. Wie von Zauberhand war sogar ein Kondom erschienen, wahrscheinlich hatte es einer der beiden in der Tasche.


  Thomas machte sich eine innerliche Notiz, sich auch mit solchen Vorsichtsmaßnahmen einzudecken. Schließlich wollte er auf diesen Körper achtgeben, wenn es dazu kam, ihn richtig auszuprobieren.


  Schon allein die Geräusche aus der Zelle waren jetzt sehr anregend. Paul genoss die anale Massage in vollen Zügen und tat dies auch kund, indem er Töne der Leidenschaft ausstieß. Bisher kannte Thomas diese Freuden nur in der Theorie, doch Usher schien geschickt im Umgang mit seinem Geschlecht zu sein.


  Ein Schritt zur Seite bescherte ihm einen neuen Blickwinkel. Jetzt konnte er sogar sehen, wie der Schaft in Paul hinein- und wieder aus ihm herausfuhr. Das trieb Thomas den Schweiß auf die Stirn, sein Herz raste wie wild. Er war gleich so weit und es drängte ihn auch, die beiden sich selbst zu überlassen. Als Zaungast, der die Privatsphäre dieser Männer verletzte, kam es ihm vor wie gestohlene Lust.


  Nach einem letzten prüfenden Horchen Richtung Aufzug schloss er die Augen und ergab sich seinen Gefühlen. Thomas war nicht zu sehr auf ein würdevolles Auftreten bedacht, aber er konnte sich besser gehenlassen, wenn er nicht gerade jetzt befürchten musste, entdeckt zu werden.


  Wenn er die Klänge richtig deutete, erlebten sie einen gemeinsamen Höhepunkt, der zumindest ihn kräftig durchschüttelte. Auf der Innenseite seiner Lider sah er Bilder von seiner Reise zum kosmischen Energiestrom. Das bestätigte seine Auffassung, dass die Menschen im Augenblick ihres Orgasmus’ von der Schwere des irdischen Daseins befreit waren. Nie konnten sie sich den Göttern näher fühlen.


  Thomas war nun voll von Eindrücken und zog sich zum Nachdenken zurück. Was Ushers Verhältnis zu dem Feuerdämon-Incubus-Hybriden betraf – und warum er diesen befreien wollte –, sah er schon wesentlich klarer. Dieser Mann war interessant ...
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  Simeon atmete flach, denn die Luft war plötzlich stickig und fühlte sich dick an. Normalerweise hatte er keine Probleme, sie zu atmen, aber in seinem Zustand kostete es ihn Kraft, sie in die Lungen zu saugen.


  Er hatte es gerade noch geschafft, ein Portal unter sich zu erschaffen und in die Unterwelt zu plumpsen. Anders konnte er die unsanfte Landung nicht bezeichnen. Um seine Dämonengestalt anzunehmen, musste er sich erst sammeln und die allerletzten Reserven zusammenkratzen. Wenn er dies geschafft hatte, konnte er sich schneller erholen. Bis dahin lebte er höchst gefährlich, Schwäche zog hier die Aasgeier an. Simeon war ein gefundenes Fressen.


  Seine Peilung war nicht die beste gewesen, darum lag er vor seinem Quartier statt darin. Fatal ... Mit der Wange klebte er an der gallertartigen Masse, aus der die Gänge bestanden. Selbst die dünnen Membranen, die die Wände bildeten, waren aus demselben Material, das rötlich schimmerte, wenn es von hinten beleuchtet wurde. Tentakel griffen nach den Vorbeilaufenden, sie waren von dem Meister über den entsprechenden Bereich instruiert, wer passieren durfte und wer nicht. Zumindest von den Fangarmen hatte er nichts zu befürchten, sie kannten ihn.


  Der größte Teil der sogenannten Hölle war von diesem pulsierenden Organismus durchzogen. Er lebte, überall konnte man das Pochen eines dunklen Herzens hören, das von einem weit entfernten Ort zu kommen schien – egal, wo man sich aufhielt. Simeon hatte das dazugehörige Organ noch nie zu Gesicht bekommen, obwohl er seit Tausenden von Jahren in diesem Uterus der Erde wohnte.


  Das taten in ihren mehr oder weniger großen Hohlräumen alle Dämonen, es gab wenige Ausnahmen. Delwyn hatte zum Beispiel in einer Behausung gelebt, die sich in natürlichem Felsen befand. Der Halbling fühlte sich innerhalb der höllischen Biomasse noch unwohler, als er es in der Unterwelt sowieso tat. Simeon hatte ihn öfter besucht und wunderte sich über die vergleichsweise frische Luft, die wohl durch das Gestein sickerte.


  Er wünschte, er könnte jetzt dort sein. Sein menschlicher Körper benötigte Sauerstoff, den gab es in der Höhle in wesentlich höherer Konzentration. Außerdem stank es nicht so abartig nach verwesendem Fleisch.


  Offenbar hielt er sich zu oft in der Oberwelt auf. In der Tat kam ihm seine unterirdische Bleibe beengend und niederdrückend vor. Vielleicht ließen diese Empfindungen nach, sobald er wieder seine eigentliche Gestalt annehmen konnte. Auch wenn er gerade nicht danach aussah, er war und blieb ein Dämon.


  Simeon dachte an seine auswegslose Situation zurück. Als er noch in der Zelle bei den Templern gewesen war, hatte er die Schwärze in seinem Inneren voll auskosten können. Hin und wieder sah er etwas aufblitzen, doch er konnte es nicht genauer erkennen. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht, der Körper wurde nur noch von Reflexen am Leben gehalten.


  Plötzlich hatte er gehört, wie sich die Tür öffnete. Im ersten Moment dachte er, Marlon wäre zurückgekehrt, doch er wusste, der Incubus war eliminiert worden. Das geschah dem Wichser recht, immerhin hatte er ihm die Lebensenergie ausgesaugt.


  „Ich bin Kevin, Delwyn schickt mich. Er hat mich gebeten ... nun ja ... Sie sind schon echt heiß. Sex soll Sie wieder auf den Damm bringen, also werde ich ... Sie wissen schon“, hörte Simeon eine leise Stimme.


  Delwyn hatte an ihn gedacht, sein früherer Liebhaber hatte ihn nicht vergessen. Er stand in seiner Schuld und irgendwie bedeutete ihm diese Geste etwas.


  Der Stimme nach war der Bursche noch jung. Leider konnte Simeon sich nicht äußern, er sah jedoch die Notwendigkeit, ein Lebenszeichen von sich zu geben. An einem komatösen Dämon, der nichts mitbekam, würde der Kerl wohl nicht herumdoktern wollen. Es kostete ihn volle Konzentration, ein leises Röcheln zu produzieren.


  Kevin lachte nervös. Hoffentlich würde er den Mut besitzen, sich an ihm zu bedienen, denn es kam auf die Lust seines jugendlichen Retters an – ansonsten würde Simeon nicht in den Genuss seiner sexuellen Energie kommen. Als halber Incubus konnte er so seine leeren Reservoirs auffüllen. Ansonsten müsste er diesem Kevin die Seele aussaugen, aber Delwyn wusste, dass er dies nicht tun würde. Ganz sicher brächte er seinen Kollegen nicht in Gefahr. Außerdem war Simeon viel zu schwach dazu.


  Der Nachwuchs-Templer war merklich aufgeregt, Zeitnot kam noch dazu. Sie konnten nicht wissen, wie lange sie unbehelligt blieben. Kurz bevor Kevin gekommen war, hatte Simeon gespürt, wie die Bannvorrichtung ausgeschaltet wurde. Wie lange war das jetzt her?


  Er spürte ein sanftes, zögerliches Streicheln. Der Bursche musste sich schon ein wenig mehr ins Zeug legen, so wurde das nichts. Simeon erhoffte sich den Trieb des jungen Mannes auf seiner Seite, denn er war dazu verdammt, keinen Finger zu rühren und konnte ihn nicht anspornen.


  Hatte Delwyn seinem Jägerkollegen gesagt, seine Hemmungen vergessen zu können? Als Dämon besaß Simeon kein moralisches Empfinden und hart im Nehmen war er obendrein. Was Marlon mit ihm angestellt hatte, hätte kein echter Mensch überlebt.


  Endlich fühlte er die Berührungen an seinem Schwanz. So langsam schien Kevin sich zu trauen und ließ sich von seiner Begierde leiten. Das war gut so, Simeon spürte, wie das Blut in seine Lendengegend floss und offensichtlich seinen Schaft in die Höhe pumpte. Kevin wurde sogleich wagemutiger und schob die Vorhaut auf seinem Schaft auf und ab, die Eichel wurde feucht, es schmatzte leise. Das Gefühl kam langsam wieder, Simeons Sinne schärften sich.


  Er atmete innerlich auf, als ihm der Bursche seine pralle Gliedspitze an die Lippen legte. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte saugte er daran und hörte das ersehnte Stöhnen von Kevin. Das war alles, was er benötigte, die erotische Essenz würde sich aufbauen, wenn sich sein Gespiele der Leidenschaft hingab. Doch dieser war noch immer sehr aufgeregt, hatte Schwierigkeiten, sich fallen zu lassen.


  Simeon bohrte seine Zunge in den Schlitz, in die kleine Öffnung. Das gefiel Kevin anscheinend, denn es zuckte in seinem Mund, er schmeckte die ersten Vorboten der Lust. Bildete er sich nur ein, er könnte sich wieder ein wenig bewegen? Er versuchte, seine Augen zu öffnen und schaffte es zumindest zum Teil.


  Durch die Wimpern sah er Kevin. Delwyn kannte seinen Geschmack und hatte gut gewählt: Der Kerl war groß und dunkelhaarig, muskulös gebaut. Okay, diese Jäger waren alle trainiert, aber auch das Gesicht seines Retters gefiel ihm. Auf seine Vorlieben kam es allerdings nicht an.


  „Hey“, sagte Kevin und lächelte. Simeon erwiderte den Gruß mit einem Nicken. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er seine Arme bewegen und griff nach Kevins schmalen Hüften. Langsam schob er ihn tiefer, bis seine Eichel gegen die Pforte des Kleinen gepresst wurde. Er stöhnte, als er die Wärme fühlte. Schon bald drang sein Schwanz in den Körper ein und fand sich in einer unglaublich engen Umklammerung wieder. „Oh ja“, murmelte er, ein Kribbeln durchlief ihn und sein Herz schlug schneller.


  „Vorsichtig, bitte ...“ Kevin wurde von seinem Ständer anscheinend weit gedehnt. Bebend blieb er zunächst auf ihm sitzen, ohne sich zu bewegen. Aber dann veränderte sein Gespiele leicht seine Haltung und stöhnte auf, er hatte wohl seine Prostata gefunden. Simeons dämonisches Glied hatte genug Volumen, um diese kräftig zu massieren. Nachdem Kevin das herausgefunden hatte, gab er Gas. Endlich!


  Und dann schrie der Bursche auf, heißer Samen spritzte über Simeons Oberkörper. Er spürte einen Energiestoß, der ihn fast von der Pritsche katapultiert hätte. Doch dann ebbte diese Quelle sofort wieder ab.


  „Wow“, sagte er mit schwerer Zunge und schaffte es gerade, ein Grinsen zustande zu bringen. Das nannte man wohl einen vorzeitigen Erguss. „Hilf mir in die Hose.“


  Es war Kevin anscheinend überaus peinlich, er mied seinen Blick, während er ihm die Jeans überstreifte. Sein Schwanz ragte in die Höhe, doch das war Simeon egal, er hatte nur Probleme, das Ding zu verpacken. Noch immer war er verdammt schwach, seine Bewegungen waren wie in Zeitlupe, die Muskeln schmerzten. „Es ist okay“, versuchte er den Templer aufzumuntern. „Bring mich hier heraus, dann bin ich dir ewig dankbar.“


  Zögernd hob Kevin den Blick, seine Wangen brannten. „Ich höre Stimmen, wir müssen uns beeilen.“ Er half ihm beim Aufstehen und schob Simeon aus der Zelle. Auf dem Gang spürte er die unsichtbare Kraft, die jedes Wesen seiner Art zu eliminieren versuchte. Eine sehr unangenehme Erinnerung an die Steine, die man ihm zur Strafe direkt auf den Körper gelegt hatte, überkam Simeon.


  Kevin führte ihn auf verschlungenen Wegen durch das Haus, bis sie einen abgelegenen Aufzug erreicht hatten. Dabei kam es ihm vor, als würde sein Begleiter in einer Tour reden, ohne Luft zu holen: „Es wird schwierig, Sie durch die Dämonenabschirmung zu bekommen, die das ganze Gebäude umgibt. Sie werden hier drinnen die ganze Zeit Schmerzen haben. Wahrscheinlich werde ich Sie durch die Barriere hindurchstoßen müssen, denn ich kann den Schutzschirm nicht abschalten. Delwyn meinte, es wäre ein Glück, dass dessen Wirkung nach außen gerichtet ist. Gegen die Strahlungsrichtung müssten Sie die Bannung passieren können, aber es wird Sie arg mitnehmen.“


  „Danke, wir werden es sehen“, sagte er, um den Wortschwall zu unterbrechen. Simeon wusste nicht, worunter er mehr litt, unter der Macht der Steine oder dem Gequassel.


  Als sie die oberen Etagen erreicht hatten, schleifte Kevin ihn regelrecht hinter sich her, denn seine Beine drohten ständig nachzugeben. An einem Türrahmen lehnte sein Komplize ihn an, um ihm Halt zu geben.


  „Wir sind am Hinterausgang angekommen. Der ist alarmgeschützt, aber ich habe den Schlüssel. Ich werde Sie jetzt wie beim Rugby-Spiel mit Anlauf über die Grenze drängen, ich war ein guter Stürmer. Sie werden sehr unsanft im Hof landen, aber da sind Sie zumindest vor den Blicken von Passanten geschützt ...“


  „Es ist gut, ich habe verstanden.“ Simeon legte Kevin einen Finger über die Lippen und lächelte angestrengt. Der Schmerz in jeder Faser seines Körpers wurde übermächtig, jetzt, wo sie dem Schutzschirm so nahe waren. „Mach schon, Stürmer! Und danke.“


  Zum Glück hatte Kevin keine Zeit, um irgendwelche Anhänglichkeiten zu entwickeln. Er war auch viel zu gestresst, wie die roten Flecken auf seinem Hals zeigten. „Alles Gute!“, sagte er und rannte los. Von hinten umfing er Simeons Taille, dann schob er ihn vorwärts, was das Zeug hielt.


  Als er die Barriere passierte, hatte Simeon das Gefühl, in tausend Stücke zerrissen zu werden. Die Welt explodierte um ihn herum, seine Zellen flogen einzeln durch die Luft, um sich dann – von einem unerklärlichen Magnetismus angezogen – wieder zu vereinen. Schwer atmend und paralysiert lag Simeon auf dem Schotter. Er glaubte nicht, noch ein Portal erschaffen zu können, doch er sammelte sich, um wenigstens einen Versuch zu wagen. Fehlschlag ... nur ein bläulicher Funke kam aus seinen Fingerspitzen. Verflucht!


  Kevin war bereits weg, er hatte sich wohl beeilen müssen, um nicht aufzufallen. Die Nähe zu der Dämonenabschirmung machte Simeon noch schwächer als er es ohnehin war. Er mobilisierte seine Reserven und rollte sich ein Stück weiter auf den Hof. Dort blieb er liegen.


  Von der Energie, die ihm Kevin gegeben hatte, war nicht mehr viel übrig. Wenn Simeon diese fokussieren konnte, wäre es vielleicht ausreichend für ein Portal. Die Libido war seiner Natur gemäß das letzte System, das abgeschaltete wurde. Ganz automatisch fasste er sich an den Schwanz, der halbsteif in seiner Jeans lag. Ein Orgasmus bündelte seine Kräfte, er musste ihn dem Zweck widmen, den er erreichen wollte.


  Ein wenig Stimmung wäre nicht schlecht, ein Trockenstart fiel auch ihm schwer. Ushers Zunge war immer einen versauten Gedanken wert. Simeon liebte es, wenn sein Lieblingsjäger sie geschickt um die Wulst seiner Eichel rotieren ließ und mit ihr an dem Bändchen spielte. Oh ja, die Vorstellung vom Ausdruck in Ushers Augen brachte ihn fast zum Kommen: keine Unterwerfung, sondern die Gewissheit von Macht. Der Mensch beherrschte einen Dämon mit seiner Zungenfertigkeit, ließ ihn zappeln und betteln, bevor er sich in seinen Mund ergießen durfte. Und Usher weidete sich daran ...


  Zuckend wand Simeon sich, als er seinen Höhepunkt hinauskeuchte. Und er fiel ... ein Kranz aus blauen Flämmchen umgab ihn, dann klatschte er auf den schleimigen Boden vor seinem Zuhause. Die höllischen Gefilde hatten ihn wieder, doch er war genauso am Arsch wie vorher ...
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  Mark Tyrell folgte seinem Lebensgefährten Alan und genoss den Anblick des knackigen Pos. Sie hatten einiges hinter sich, aber ihre Liebe blühte wie nie zuvor. Sein Milchgesicht war optisch das glatte Gegenteil von ihm: Kurzes blondes Haar, eher klein im Wuchs und immer glatt rasiert – überall. Nur den muskulösen Körperbau hatten sie gemeinsam. Alans Body war klasse, er stand tierisch auf ihn.


  Interessant, dass dieser Usher Grey sie beide sofort als Paar erkannt hatte. Überhaupt fand Mark den Burschen bemerkenswert, obwohl er sich nicht sicher war, ob er ihn mochte. Alan hatte festgestellt, dass sie sich verdammt ähnlich wären. Usher war nur etwas weniger behaart. Hauptsache, sein Blondie kam nicht auf komische Ideen, denn der Kerl aus York schien auch auf Männer zu stehen.


  Ihre kleine Delegation bewegte sich durch die Gänge zu den Zellen. Bruder Thomas und Quirin Yates liefen an der Spitze. Irgendwo dackelte auch Colin Seymour hinter ihnen her, aber darum kümmerte sich Mark weniger. Yates hatte bestimmt, sie würden nicht auf ihn warten, und er war der Boss. Auf den Sektionsleiter nahm ohnehin kaum jemand Rücksicht.


  Als das Handy in Marks Hosentasche klingelte, zuckte er kurz zusammen. Er hatte das Gerät eingesteckt, weil er es Usher zurückgeben wollte, sobald geklärt war, wie es mit ihm weitergehen würde. Im Vorbeigehen hatte Mark gesehen, dass der Anrufer es wohl schon öfter probiert hatte.


  „Gehen Sie ran, Jäger Tyrell“, sagte Yates, der stehengeblieben war.


  Mark stellte für die Umstehenden den Lautsprecher an und wollte sich gerade melden, als er auch schon aus dem Mikro angeschrien wurde: „Usher, wo warst du, du verdammter Bastard? Ich brauche dich! Ich habe Mist gebaut! Tristan wird ein Vampir!“


  „Miss! Beruhigen Sie sich, Miss! Hier ist nicht Usher. Erklären Sie mir bitte, wer dieser Tristan ist. Und warum wird er zum Vampir?“, unterbrach er den hysterischen Redeschwall.


  „Scheiße! Wer ist da?“ Danach folgte Schweigen und er hörte nur noch unterdrücktes Schluchzen.


  Quirin Yates nahm ihm das Telefon aus der Hand. „Hier ist die Oberste Instanz, junge Frau. Ich vergebe Ihnen alles. Und nun erzählen Sie mir ganz entspannt, was geschehen ist“, sagte er mit seiner Greisenstimme und grinste dabei, sodass seine Haut nur noch aus Lachfalten zu bestehen schien. „Wir bekommen das schon wieder hin.“


  Während Yates mit der Anruferin sprach, schmunzelte er. Der Primus hatte den Lautsprecher ausgeschaltet, um sich privater zu unterhalten. Immer wieder nickte er und brummelte dabei zustimmend in den Hörer.


  „Sie setzen sich jetzt sofort mit dem Gebissenen in die nächste Nachtmaschine. Mister Chase wird Sie von Heathrow abholen und herbringen. Ich reiche Sie jetzt an ihn weiter, damit er Ihnen die Flugdaten durchgeben kann.“ Yates zwinkerte Alan zu und drückte ihm das Gerät in die Hand.


  „Hallo, Miss. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde unseren Doktor auf Ihr Kommen vorbereiten. Wir können Ihnen helfen ...“ Alan hauchte Mark noch einen Kuss auf die Wange und verschwand dann in der entgegengesetzten Richtung im Gang.


  Das Milchgesicht wusste, was Yates von ihm erwartete. Dank ihres Kollegen James Ballard hatten sie Zugriff auf ein Serum erhalten, das die Verwandlung zu einem Vampir aufhalten konnte. Doktor Peyton hatte genug davon hergestellt, um einem Massenangriff zu trotzen. Das Virus hatte keine Chance, sein unheilvolles Werk zu vollenden, wenn der Stoff schnell genug verabreicht wurde.


  „Interessante Freunde hat unser Usher Grey. Ich bin gespannt, was er noch so auf Lager hat“, bemerkte Mark grinsend.


  Bruder Thomas legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. „Mark, wir brauchen dich gleich auch noch für einen Sonderauftrag.“ Wie immer duzte er ihn, was er nur bei den Jägern der B-Schicht tat, sie waren gute Freunde.


  „Da er die Steine ohne Schutz berührt hat, wurde unser kleiner Einbrecher zu jemandem mit heilenden Händen. Diese Fähigkeit muss er beherrschen lernen. Außerdem wäre ich dir dankbar, wenn du ihn nicht vergraulen würdest, denn einen Mann mit seiner Gabe können wir gut gebrauchen.“


  Okay, das hatte gesessen. Thomas spielte sicher darauf an, dass er öfter mal zuschlug, ohne lange nachzudenken. Das hatte Mark schon in Schwierigkeiten gebracht, aber er wüsste nicht, warum ihn der Bursche dahingehend reizen sollte.


  Da er selbst über telekinetische Kräfte verfügte, also Gegenstände mit seinen Gedanken bewegen konnte, war er kein schlechter Lehrmeister. Immerhin manipulierten sie beide Materie, wenngleich Paul die lebendigen Strukturen beeinflusste. Das Prinzip ihrer Herangehensweise würde sehr ähnlich sein.


  „Ansonsten steht es Mister Bellybutton frei, zu gehen. Nach der Unterweisung darf er gern wiederkommen, aber er muss es nicht tun.“ Thomas boxte ihm kurz in die Seite.


  Mark grinste innerlich über die „Karriere“ der kleinen Schwuchtel, obwohl sie einfach nur lange Finger gemacht hatte. Das Leben ging manchmal seltsame Wege.


  „Gibt es etwas Neues von Alan?“ Mark spürte ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut. Diesmal schien jedoch Bruder Thomas der Empfänger der mentalen Nachricht zu sein. Er sah konzentriert aus und nickte.


  „Alan hat mir gerade mitgeteilt, dass Dr. Peyton den angehenden Vampir schneller hier haben will. Es ist nicht bekannt, wie lange er sich in diesem Übergangszustand befindet, es wird also Zeit. Er ruft Delwyn vom Einsatz zurück, damit er ein Portal erschafft.“ Um Alan zu antworten, schloss Thomas kurz die Augen.


  Er beherrschte Telepathie ebenso wie Marks Blondie, aber es kostete ihn etwas mehr Anstrengung, weil er nicht so selbstverständlich damit umging. Für Alan war diese Art der Kommunikation völlig normal, er bemerkte es oft noch nicht einmal, wenn er sich nur gedanklich verständigte. Mark liebte es, ihn damit aufzuziehen.


  „Wo ist Meister Yates?“ Es war Colin Seymour, der diese Frage stellte. Sie hatten auch lange genug auf dem Gang herumgestanden, sodass ihr Schlusslicht aufschließen konnte. Der Kerl war wirklich unglaublich. Dabei sah er mit den roten Bäckchen so aus, als hätte er sich beeilt.


  Erstaunlicherweise hatte Seymour in Krisensituationen den Überblick und verstand etwas von Organisation. Solche persönlichen Sternstunden waren selten, aber auch er hatte wohl seinen Wert.


  „Meister Yates war wohl sehr neugierig auf unseren Gefangenen.“ Thomas schmunzelte offensichtlich über die Grillen seines Mentors, der aber trotz seines Alters über einen brillanten Verstand verfügte.


  Es waren nur noch ein paar Schritte bis zu der Zelle und Mark konnte schon von Weitem durch die Glaswand sehen, wie ihr ehemaliger Großmeister mit den beiden Männern plauschte. Sie hatten ihm scheinbar respektvoll einen Platz auf der Pritsche angeboten, weil er immer den Anschein erweckte, fast aus den Latschen zu kippen. Doch Mark wusste, welche Kraft in dem Greis steckte.


  Er war noch immer der Meinung, dass Yates für die Figur des Dumbledore aus Harry Potter die reale Vorlage war. Aber seine konspirativen Überlegungen hielt er lieber für sich, weil sich Alan so schnell aufregte, wenn er darüber sprach.


  Im Hinblick auf seinen Lehrauftrag gesellte sich Mark schon einmal zu diesem Paul Bellybutton – ein Schwuchtelname. Denken durfte er das. Seufzend lehnte er sich neben den Typen an die Wand, um der Vernehmung zuzuhören.


  „Ja, wie ich schon sagte, York wird anscheinend zu einem neuen Hotspot, was die Dämonenaktivitäten anbelangt, Usher. Wir leisten mit dem Orden in London gute Arbeit, wir sind ihnen direkt auf den Fersen und können viele Untaten vereiteln. Daher weichen die Unterweltler zunehmend nach Norden aus.“ Yates war allem Anschein nach mitten in einem Rekrutierungsgespräch. Selbst Bruder Thomas sah überrascht aus.


  „Mein Freund aus York hier ist ein Krieger, der sich uns vielleicht anschließen will“, brachte Yates sie auf den neuesten Stand und spitzte amüsiert die Lippen. „Mit der entsprechenden Ausrüstung wird er den Anfang machen, den Dämonen dort die Stirn zu bieten. Wir werden seine Fähigkeiten testen und sehen, ob er würdig ist, sie in den Dienst der Universellen Macht zu stellen.“


  Mark konnte an Ushers Gesicht ablesen, dass Yates zu den kosmischen Dingen wohl noch keine Erklärung abgegeben hatte. Überhaupt wirkte er recht überrumpelt von dieser Entwicklung. Usher sah aus wie ein Mann der Tat, der lieber zupackte, als sich so ein esoterisches Geschwafel anzuhören.


  „Sie meinen diesen Kram mit der Energie, die alles speist und vor den Bösen beschützt werden muss?“, fragte Mark, um dem Neuling zu Hilfe zu eilen. „Reicht es nicht für uns, zu wissen, dass wir die Soldaten sind, die den Dämonen in den Arsch treten? Die guten Jungs, zum Schutz der Menschen.“


  Bruder Thomas konnte offensichtlich nur mit Mühe sein Lachen unterdrücken. Er war derjenige, der Mark für seine Frechheit rügen müsste, aber es sah nicht nach einem Anschiss aus.


  „Vielen Dank, Jäger Tyrell, für die wunderbare Kurzfassung des Auftrages. Manchmal ist es sinnvoll, den metaphysischen Hintergrund zu kennen, um jemanden dazu zu bewegen, sich einer Sache zu verschreiben. Wir fordern vollen Einsatz, was auch persönliche Opfer nicht ausschließt.“ Quirin Yates thronte regelrecht auf der Pritsche und schien sie fast auszufüllen, obwohl sein schmaler Körper nicht viel Raum benötigte. Er ließ seinen Blick über Paul Bellybutton wandern und musterte dann Usher eingehend.


  „Das kommt sehr plötzlich. Ich war gerade noch ein Gefangener, der nicht wusste, was mit ihm passieren wird“, sagte Usher und lächelte. Doch er senkte die Augen nicht und hielt der Begutachtung stand.


  Au verdammt, der Kerl hatte endgültig bei Mark gewonnen. Er hätte früher beschließen sollen, diesen Eindringling zu hassen, jetzt war es zu spät.


  „Wie stehen Sie eigentlich zu den Dämonen, wenn Sie einen aus unserem Gewahrsam befreien wollten?“ Colin machte ein finsteres Gesicht. Die Blitzbirne versuchte mal wieder eins und eins zusammenzuzählen und ließ sie an den einzelnen Denkschritten teilhaben.


  „Freund Colin ...“, begann Yates und diese Anrede ließ nichts Gutes ahnen. „Wir wissen, der festgesetzte Dämon war ein Hybrid aus Feuerwesen und Incubus. Er hat Usher Grey zur Hilfe herbeigerufen, einen jungen, kraftstrotzenden Mann, der demselben Geschlecht zugeneigt zu sein scheint. Deutet das nicht auf eine sehr persönliche Verbindung hin, die uns wirklich nichts angeht?“


  Mark hätte sich kringeln können vor Lachen. Colin versetzte die Farbe und brummelte etwas vor sich hin. Aber auch Paul schien sich sehr unbehaglich zu fühlen. Verstohlen nahm Usher seine Hand und rückte sie. Oha! Mark beneidete seinen möglichen neuen Kollegen nicht um die gefühlsmäßigen Verstrickungen, denn er hatte auch die hysterische Vampirin nicht vergessen, die bereits auf dem Weg zu ihnen war. Auch diese Dame war sicher ein Teil des Reigens.


  „Ich denke über das Angebot nach.“ Usher schaute Yates ernst an. „Wenn Paul gehen darf und Sie mir sagen, ob Simeon in Ordnung ist.“


  Bruder Thomas trat vor und reichte Usher die Hand. Es war eindeutig eine Geste der Versöhnung, deren Energie Mark spüren konnte. Auch Usher hatte etwas gefühlt, das sagte der erstaunte Ausdruck in seinen Augen.


  Dann wandte sich Thomas an Paul und nahm ebenfalls seine Hand. „Mister Bellybutton bekommt eine Unterweisung von Mark Tyrell, wie er seine neugewonnenen Kräfte beherrschen kann. Es wäre fahrlässig, ihn damit alleinzulassen, denn solche Fähigkeiten bedienen sich an der Lebensenergie desjenigen, der sie einsetzt. Sie sollten also gezielt steuerbar sein.“


  Mark nahm dies als Startzeichen und stieß sich von der Wand ab. Er wollte sowieso gern nach Alan sehen und schauen, wie er mit der Vampirin vorankam. Sicher hatten Yates und Bruder Thomas noch vor, über diese Sache mit Usher sprechen. Wenn er es richtig sah, war es besser, den kleinen Romeo vorher mitzunehmen.


  Usher küsste Paul und sah ihm in die Augen. „Du hast meine Handynummer, Kleiner. Benutze sie ruhig.“ Er flüsterte die Worte nur, doch Mark stand daneben und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wie gut, dass er Alan hatte und wusste, wohin er gehörte.


  Als er mit Paul ging, hörte er Thomas noch sagen, der Dämon wäre wie vom Erdboden verschluckt. Das war sogar sehr wahrscheinlich.
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  Zusammenspiel


  Raven betrachtete Tristan eingehend und zitterte. Die Veränderungen, die mit ihm vorgingen, machten ihr Angst. Er schaute sie aus trüben Augen an und zeigte kaum eine Regung, wenn sie mit ihm sprach. Hohlwangig und mit bleichem Gesicht sah er aus wie ein Zombie.


  Hatte sie solch eine Phase ebenfalls durchgemacht, bevor sie vollständig verwandelt war? Sie konnte sich nicht daran erinnern und befürchtete, dass Tristan es später ebenso wenig täte. Wenn sie doch nur einschätzen könnte, wie weit seine Metamorphose zum Vampir bereits fortgeschritten war.


  Dieser Alan Irgendwas aus London hatte ihre Panik verschärft, Tristan nicht mehr retten zu können. Andererseits hatte der Mann versucht, sie zu beruhigen. Angeblich hätten sie ein Gegenmittel ... es durfte nur nicht mehr lange herausgezögert werden, die Substanz zu verabreichen.


  Sanft wischte sie über Tristans Gesicht, denn ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Wann meldete sich dieser Kerl endlich wieder? Er wollte nur einen Kollegen suchen, der dann irgendeinen Hokuspokus veranstalten sollte, um sie schnellstmöglich zu Usher zu bringen. Wenn sie es richtig verstanden hatte, befand er sich in einem Orden. Das passte überhaupt nicht zu ihm. War dieser Alan ein Mönch?


  Und wer war der ältere Herr, der sich als die „Oberste Instanz“ vorgestellt hatte? Usher verkehrte mit seltsamen Leuten, das irritierte sie sehr. Aber jetzt wartete sie händeringend auf den Rückruf von Alan ... Chase hieß er.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie Tristan und drückte seine Hand. Ein Virus sollte ihn befallen haben, das mit einem Serum bekämpft wurde. Dann war sie also krank? Mehr nicht? Konnte sie auch von der Vampirseuche geheilt werden? Es kam ihr töricht vor, auf so etwas zu hoffen.


  „Raven“, flüsterte Tristan langgezogen mit Grabesstimme. Im Moment wirkte er nicht mehr wie ein Naturbursche, der Bäume ausreißen konnte. Mehr wie ein „Wiederkehrer“, der die verlorene Schlacht von Culloden rächen und die Erde mit weiterem Blut tränken wollte.


  Mit Engländerblut, das ihr sehr gut mundete. Ravens Appetit war wieder da, obwohl sie sich zu Tode ängstigte. Als sie nur kleinste Mengen von ihren Opfern getrunken hatte, um sich so gerade bei Kräften zu halten, war ihr der Verzicht leichter gefallen. Aber jetzt, nachdem sie sich von Usher und Tristan genährt hatte, schien sie wütendem Hunger ausgeliefert zu sein. Das sollte sie jetzt nicht weiter stören, sie hatte andere Sorgen.


  Tristan versuchte, den Arm zu heben, er wollte sie anscheinend anfassen. Er ließ ihn aber wieder sinken und starrte stattdessen auf seine Hand, auf der dicke blaue Adern zu sehen waren. Um ihn abzulenken, nahm Raven sie und streichelte sie sanft. Matt hob er seinen Blick und lächelte.


  Das Handy klingelte und vibrierte gleichzeitig. Vor Schreck hätte Raven es fast weggeworfen, ihr Herz raste. Bevor sie heranging, atmete sie tief durch.


  „Hallo, Miss Raven. Hier ist Alan. Sie werden jetzt sofort geholt, haben Sie keine Angst, es ist alles okay. Es mag Ihnen ungewöhnlich erscheinen, aber die Wand wird sich öffnen.“


  „Ha-Hallo“, sagte sie bebend. „Die Wand?“ Weiter kam sie nicht, als sich mit einem leisen Fauchen ein kreisrundes Loch im Mauerwerk auftat. Kleine blaue Flammen säumten den Rand. Raven schrie auf, doch dann sah sie Usher und noch einige andere Männer. Der mit dem Telefon am Ohr musste Alan sein, doch das war ihr egal, sie flog durch die Öffnung auf Usher zu.


  „Oh mein Gott!“ Er war es wirklich! Seine Wärme, der feste Körper und sein Duft gaben ihr das Gefühl, alles würde gut werden, während er seine Arme um sie schloss.


  „Kleines, beruhige dich. Du bist in Sicherheit und Tristan wird sofort geholfen. Mach dir keine Sorgen mehr“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. Doch Raven konnte nicht anders, als das Schluchzen herauszulassen, das schon die ganze Zeit schmerzhaft festgesessen hatte. Halt suchend schmiegte sie sich an Ushers Brust.


  Ein Mann in weißem Kittel stieg mit Alan durch das Loch in der Wand, um Tristan zu holen. Tränenblind sah sie dann auch, dass ein gutaussehender Kerl mit einer langen Narbe auf der Wange anscheinend den Durchlass aufrechterhielt. Eine Gänsehaut überlief sie, das musste ein Dämon sein. Wer sonst konnte massiven Stein einfach verschwinden lassen?


  Als alle wohlbehalten angekommen waren, sagte ein Dunkelhaariger, der auf eine angenehme Weise Autorität ausstrahlte: „Vielen Dank, Delwyn. Du hast uns sehr geholfen. Ruhe dich etwas aus, du hast für den Rest der Nacht mit Brody frei.“


  Alles rauschte an Raven vorbei. Die meisten Leute um sie herum gingen, doch sie bekam es nur halb mit. Der Weißkittel stellte sich als Dr. Peyton vor. Er kümmerte sich besorgt um Tristan und platzierte ihn in einem Rollstuhl. Dann schob der Arzt seinen Patienten hinaus, sodass nur noch Usher bei ihr war.


  Erst jetzt bemerkte Raven, sich regelrecht in ihm verkrallt zu haben. Sie ließ ihm kaum noch Luft zum Atmen, trotzdem streichelte er ihr den Rücken und murmelte ihr die ganze Zeit beruhigende Worte zu. Das trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. „Ich habe dich so vermisst“, flüsterte sie mit rauer Stimme. „Wenn ich Tristan nun ...“


  „Hey, Süße.“ Usher schnitt ihr das Wort ab und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Oh Himmel, sie musste furchtbar aussehen, ganz verheult. Sie zog die Nase hoch und schnitt eine Grimasse. Seine blauen Augen schauten sie so intensiv an, dass ihr die Knie weich wurden. Raven lehnte sich schwer gegen ihn.


  „Es war meine Schuld. Ich hätte Tristan warnen müssen. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ. Ich war in Gedanken nur bei ... Simeon.“ Usher senkte den Blick, doch dann hielt er den ihren gefangen. “Ich musste ihn retten, aber ich habe Tristan dadurch dieser Gefahr ausgesetzt. Du weißt, ich lasse mich nicht von dir beißen. Doch ich habe ihm nichts darüber erzählt.“


  Raven war ganz durcheinander. Eifersucht kochte in ihrem Blut, aber auch Wut, weil Usher ihr anscheinend absprach, für ihr eigenes Verhalten die Verantwortung zu tragen. Außerdem hatte er sich von ihr beißen lassen und es war eine unglaubliche Erfahrung.


  „Rede nicht über mich, als wäre ich eine unmündige Kreatur! Es war meine fehlende Beherrschung und nicht deine Warnung, die uns in diese Misere gebracht hat. Ich hätte mich zusammenreißen müssen ... aber ich ... ich ...“ Sie konnte nicht weitersprechen.


  Wie sollte sie Usher beichten, dass sie sich an ihm rächen wollte? Sie hatte aus Trotz gehandelt und dann war es ihr entglitten ... Er sah ohnehin aus, als würde er viel mehr verstehen, als sie ausgesprochen hatte. „Du hältst mich für ein Raubtier. Und ich bin eine Schlampe!“


  Oooh, für das Grinsen hatte dieser verdammte Mistkerl eine Ohrfeige verdient. Oder mehr noch ... sie würde ihm gern eine reinhauen! Sie erniedrigte sich und er lachte sie aus!


  „Komm, Kleines“, sagte Usher und nahm ihre Hand. „Ich will gar nicht mehr wissen. Wir haben eine wunderbare Suite im Gästehaus. Dort gibt es ein Bett, in dem ich dich verwöhnen kann und deine Schönheit endlich genießen.“


  Warum war er so charmant? Raven konnte ihm nicht länger böse sein, ihr Herz raste und ihr Körper sehnte sich nach seinen Berührungen. Sie hasste Manipulation, aber sie war unfähig, sich dagegen zu wehren. Ushers Lächeln ließ ihren Widerstand dahinschmelzen.


  „Wir reden morgen darüber, okay?“ Es war so ein furchtbarer Tag, dass sie sich die folgende Nacht genehmigen konnte. Er war ein Schmeichler und wickelte sie einfach so um den Finger. Gut, das brauchte sie gerade ...
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  Usher fühlte sich im Moment überfordert von den ganzen Vorgängen. Erst der Abschied von Paul – der durch die ganzen Zuschauer nicht sonderlich dramatisch verlaufen war. Aber er hatte gespürt, wie schwer Paul dies gefallen war. Auch ihm war der Bursche sehr ans Herz gewachsen.


  Und jetzt Raven, deren Gefühle ihm ebenfalls nicht entgangen waren. Er verstand ihre Beweggründe sehr gut, konnte sich vorstellen, wie frustrierend es sein musste, einen Kerl wie ihn zu mögen.


  Die Sache mit Tristan versuchte er im Moment nicht an sich heranzulassen. Usher liebte seinen Freund und das Letzte, was er sich für ihn wünschte, war, ein Wesen der Nacht zu werden. Doch es gab noch keine Fakten, darum wartete er damit, sich halb umzubringen vor Sorge. Zu allem Überfluss war da noch Simeon, von dem jede Nachricht fehlte.


  Er wollte das alles an die Seite schieben und eine unbeschwerte Zeit mit Raven verbringen. Als Verdrängungskünstler würde es ihm nicht schwerfallen.


  Behutsam legte er den Arm um sie und führte sie zu dem Nebengebäude. Der Großmeister des Ordens, dieser Bruder Thomas, hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sie dort auf eine Dämonenabschirmung verzichtet hatten, weil bei Bedarf auch Angehörige der „Gegenseite“ einquartiert wurden. Sie wollten nicht ungastlich sein, falls mal ein Höllenfürst hereinschaute.


  Das war ja sehr großherzig vom Templer-Orden. Usher konnte mit der Information nicht viel anfangen, da er keine Angst vor Übergriffen aus der Unterwelt hatte.


  Dafür war bei der Ausstattung der Appartements nicht gespart worden. Es gab eine kleine Küche, einen Wohn- und einen Schlafraum.


  „Soll ich uns ein Bad einlassen?“, fragte er Raven, nachdem er die moderne Ausstattung gesehen hatte. Die großzügige Badewanne lud dazu ein, sie zu zweit auszuprobieren. „Sicher kannst du eine Massage von kräftigen Händen vertragen.“


  Seine süße Vampirin lächelte, trotzdem sah er ihr die Strapazen an. Es würde ihr guttun, wieder etwas lockerer zu werden, bevor sie im Bett landeten.


  „Hast du mein Höschen noch an?“, fragte er lächelnd und fuhr spielerisch mit einer Hand unter ihren kurzen Rock. Konnte sie erröten? Er sah den bezaubernden Schimmer auf ihren Wangen.


  „Ich habe es noch an. Bisher bin ich noch nicht in meine Wohnung gekommen. Wir wurden belagert von Alexander ... ich habe dir noch eine Menge zu erzählen.“ Ravens Blick verdunkelte sich wieder.


  „Nicht mehr heute.“ Usher berührte mit den Lippen ihren Mund und streichelte ihn hauchzart. Seine Zunge neckte sie und stieg auf ein sanftes Geplänkel ein, als Ravens ihm entgegenkam. Der Gedanke an den seidenen Stoff, getränkt mit ihrem Duft, brachte seinen Puls auf Trab. Doch das Original war ihm jetzt lieber.


  Während er das Wasser einließ und eine Art Orangenbadeöl hineingoss, das üppig schäumte, ging sie ins Schlafzimmer. Ein süßes, schweres Aroma verteilte sich. Als Raven zurückkam, blieb ihm im ersten Moment der Mund offenstehen: Eine nackte Göttin schwebte hinein und schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. Was für eine Frau! Atemlos sah er ihre vollen Brüste in den Schaumbergen verschwinden. Raven war die dunkle Venus, halb von den Fluten verdeckt und absolut wert, erkundet zu werden.


  „Hattest du Sehnsucht nach mir?“ Usher fixierte ihre grünen Augen und begann, sein Hemd langsam aufzuknöpfen. Ihr Blick sprach Bände, obwohl sie eisern schwieg. Ob Raven noch Groll gegen ihn hegte? Die Vorstellung einer hungrigen Vampirin, die auf Rache sinnte, gefiel ihm gar nicht. Sollte sie Aggressionen aufgestaut haben, wäre es besser, wenn sie diese auf dem Schlachtfeld der Liebe auf ihn losließ.


  Es sollte etwas Besonderes werden, bisher hatte sie ihn noch nicht bekommen, wie sie es sich gewünscht hatte. Usher musste daran denken, wie sie zufrieden und selbstbewusst in den Kissen gelegen hatte, nachdem sie von ihm getrunken hatte. Lustvoll hatte sie ihn willkommen geheißen und in ihren Schoß aufgenommen – aber er würde das Risiko nicht auf sich nehmen, ihre Blutquelle zu sein. Nicht, nachdem die Geschichte mit Tristan passiert war. Er hatte es geahnt und sich nur beißen lassen, weil Maurice de Lourdes, ein erfahrener Vampir, mit von der Partie gewesen war. Trotzdem sollte sie heute seine Herrin sein …


  Das Hemd warf er achtlos auf die Fliesen. Verführerisch streichelte er über seine Brust, dann den Bauch hinunter, ohne ihren Blick loszulassen. „Hast du Wünsche? Gibt es etwas, was ich meiner Gebieterin Gutes tun kann?“ Er gab seiner Stimme einen samtenen Anstrich, ließ die tiefen Töne rollen. Raven sollte über ihn verfügen.


  „Zieh dich langsam aus und errege dich. Dann möchte ich auf dir reiten“, sagte sie rau und verschlang ihn fast mit den Augen. Okay, das war präzise. Ob dieser Wunsch spontan geboren war? Oder hatte sie bereits fantasiert, was sie mit ihm tun wollte? Noch nie hatte Usher derart genossen, anscheinend ein echt heißer Kerl zu sein. Er inspirierte sogar eine unschuldige Frau wie Raven zu obszönen Gedanken. Das amüsierte ihn. Doch er musste zugeben, es machte ihn auch scharf.


  Mit einem Stöhnen legte er den Kopf in den Nacken und knetete seinen Schwanz. Ob sie seinen Adamsapfel mochte? Er stand tierisch auf dieses männliche Attribut. Für einen Moment musste er an Simeon denken, biss in seinen Kehlkopf. Es zuckte in seiner Jeans und er ließ das Becken kreisen. Jetzt war Raven sein Objekt der Begierde.


  Usher öffnete die Hose und ließ beide Hände hineingleiten. Eine spielte mit seinen Bällen, während die andere seinen Schaft bearbeitete. Die Feuchtigkeit an seinen Fingern sagte ihm, dass er schon ganz gut drauf war. Ob auch Raven nass war vor Verlangen? Im Wasser war sie es in jedem Fall, aber sie sollte ihn wollen – mit jeder Faser ihres Körper.


  „Komm zu mir.“ Sie streckte verlangend die Arme nach ihm aus und er kam schmunzelnd näher. Die Jeans musste er schnell loswerden, er stieg aus dem Stoff, der sich um seine Knöchel bauschte. Oh ja, sie war voller Begierde, eine lüsterne Sirene, aber in ihren Augen leuchtete dieses Gefühl, das seinem Herzen immer einen Stich versetzte.


  Er schluckte. Doch in dieser Nacht wollte er über nichts nachdenken. Ushers Geschenk an Raven war Befriedigung und die behagliche Trägheit danach, die jede Frau um ein Vielfaches schöner machte mit ihrem inneren Glühen. Als er zu ihr in den duftenden Schaum stieg, bedeutete sie ihm, sich noch nicht zu setzen.


  „Warte, ich will dich kosten. Ich muss doch wissen, ob mein Sklave auch gut schmeckt.“ Lächelnd zwinkerte sie ihm zu und spitzte die Lippen. Ein Schauer überlief ihn, als sie seine Eichel küsste und die Zungenspitze prüfend darübergleiten ließ. Raven nahm seinen Geschmack auf, als hätte sie noch nicht oft einen Schwanz im Mund gehabt, doch es schien ihr zu gefallen. Zumindest leckte sie ihn in voller Länge und entlockte ihm ein bebendes Stöhnen.


  „Süße, wenn du noch etwas haben möchtest, um es in Besitz zu nehmen, solltest du aufhören, solche Dinge zu tun.“ Es sah wundervoll aus, wie sie ihn verwöhnte, sodass er aufpassen musste, nicht gleich zu kommen. Sein Glied zwischen ihren Lippen war ein verdammt geiler Anblick.


  „Gut, dann setz dich und küss mich endlich“, hauchte Raven ihm mit einem Augenaufschlag zu, der seinen Atem stocken ließ.


  Verflucht, wann war sie zu einem Luder geworden? Er bemerkte ihre ausgefahrenen Vampirzähne und beschloss, auf der Hut zu sein. Die Dame trieb zwar seinen Blutdruck in die Höhe, doch er durfte nicht leichtsinnig werden.


  Kaum hatte er sich im Wasser niedergelassen, war sie auch schon über ihm, um sich an seinem Schaft zu reiben. „Oh, Usher ...“, seufzte sie und schnappte spielerisch nach seinem Mund. Diese kleine Geste wirkte bedrohlich, doch Usher hatte keine Angst vor ihr. Er hoffte nur, dass Raven nicht gerade jetzt ihre Vampirkräfte entdeckte.


  Voller Leidenschaft umtanzten sich ihre Zungen. Da er von der Empfindlichkeit ihrer Zahnspitzen wusste, stimulierte er diese zusätzlich und spürte ihre steigende Erregung. Raven schlang die Arme um seinen Hals und zog sich hoch. Seine Eichel stupste gegen ihre weichen Falten, doch sie zögerte und schaute ihn schwer atmend an.


  „Möchtest du in mich hineintauchen? Dann bitte mich um Erlaubnis“, forderte sie und hob den Kopf. Ihre Entwicklung zur stolzen Vampirin war unübersehbar, Usher konnte sich der Faszination nicht entziehen. Raven war unglaublich, sie verdiente seinen Respekt.


  „Bitte nehme meinen Schwanz tief in dich auf und benutze ihn zu deinem Vergnügen“, bot er ihr an. „Aber ich schiebe dir diese Seife zwischen die Zähne, wenn du versuchst, mich zu beißen.“ Er keuchte diese Worte halb und hielt das große Stück hoch. Als er ihren ungläubigen Ausdruck sah, musste er lachen.


  „Das werde ich wohl kaum versuchen, nachdem ... Ich wollte Tristan nichts antun.“ Sie klang verletzt und beleidigt, Usher nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie zärtlich.


  „Das weiß ich. Es war dumm von mir.“


  Trotzdem überlief ihn ein Schauer, als Raven sanft an seinem Hals knabberte und mit der Zunge eine feuchte Spur bis zum Ohr zog. Dann senkte sie sich auf seinen Ständer, der von ihrer Enge und Wärme umfangen wurde. „Jaaaaa“, stöhnte er, das war gut. Mit den Händen an ihren Hüften unterstützte er ihre Bewegungen.


  Das duftende Wasser reichte mittlerweile bis an den Wannenrand. Jeder Stoß von Ravens Becken ließ es überschwappen. „Wir fluten den Boden“, keuchte sie und grinste.


  Ihre Fänge leuchteten matt und verloren langsam ihr gefährliches Aussehen. Usher gewöhnte sich an sie, wie auch an das bernsteinfarbene Glimmen in ihren Augen. Jeder sah anders aus, wenn er erregt war ... das Vampirgesicht machte Raven nicht weniger attraktiv, im Gegenteil.


  Er drückte den Hebel des Wasserhahns herunter und lehnte sich zurück. Seine Süße war sehr wendig mit ihrem Unterleib und begierig. Sie trieb ihm wirklich den Schweiß auf die Stirn, zumal die feuchte Hitze im Bad ein subtropisches Klima schuf. Genau richtig für schwüles Verlangen.


  In seiner Brust pochte es wild, lange konnte er die Lust nicht mehr aufhalten. Die Muskeln in Ravens Schoß massierten seinen Schwanz und er hatte das Gefühl, die Eichel würde von ihrem Muttermund eingesaugt. Konnte das sein? War er so lang? Die spitzen Schreie verrieten ihre Ekstase, wann immer er meinte, noch tiefer in sie einzudringen.


  Als sich sein Atem fast selbst überholte und eine lodernde Welle über ihm zusammenschlug, drückte sich Raven an ihn. Ihr Körper zog sich fest um Usher zusammen, zuckte in einem süßen Krampf. Auch er legte die Arme um sie, während er sich der Leidenschaft ergab.


  Seine kleine Vampirin mauserte sich.
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  Dämonenlust


  Simeon war froh, in einem ruhigen Teil der Unterwelt zu wohnen. Er gehörte zum Gefolge von Amon, einem der mächtigsten Höllenfürsten. Das „Wolfsgesicht“, wie er seinen Boss gerne nannte, hielt sich zum Glück aus den großen Scharmützeln heraus, daher konnte Simeon meist tun und lassen, was er wollte. Nur einige der Obersten versuchten am Chefsessel von Yorath, dem amtierenden Herrscher der Unterwelt, zu sägen.


  Wer in deren Hofstaat lebte, hatte bei der Durchführung von Intrigen und anderen Missetaten mitzuwirken. Auf den Gängen in diesen Machtbereichen gab es meist großes Gerenne.


  Bisher hatte er also unbehelligt herumgelegen und versucht, seine Dämonengestalt wieder anzunehmen, doch seine Energie hatte nicht ausgereicht. Jetzt fühlte er sich gerade stark genug, einen neuen Anlauf zu nehmen.


  „Da bist du ja, du kleiner Scheißer!“, donnerte es ihm plötzlich entgegen. „Du bist daran schuld, dass Marlon vernichtet wurde! Deine eigenen Gedanken haben dich verraten!“


  Simeon erkannte Buer, einen der Mächtigen in ihrer Hierarchie. Er wusste, dass der Dämon Marlon als eine Art Schoßhündchen gehalten hatte. War der Incubus seinem Herrn weggelaufen?


  Wie hatte der Kerl mit dem Löwenkopf seine Überlegungen mitbekommen? Natürlich war ihm einiges durch den Kopf gegangen, er war ja schon lange genug zur Tatenlosigkeit verdammt.


  Oh Shit, Buer war mächtig sauer und er hielt ein Schwert in den Händen. Der hässliche Kerl kannte keine Gnade. Wie standen wohl seine Chancen, einer gezielten Attacke zu entgehen? Simeons Leben zählte wenig, sein Meister würde sein Fehlen nicht einmal bemerken.


  „Ich wollte seinen Tod nicht“, versuchte er Buer abzulenken, doch dabei dachte er fieberhaft darüber nach, wie er seine Haut retten konnte.


  Sein Gegner antwortete nicht, stattdessen sprang er brüllend auf ihn los, um ihm den Schädel zu spalten. Simeon hatte sich so gedreht, dass er dem Angriff entgegensah, voller Faszination dem Verderben das Gesicht zugewendet.


  Im Bruchteil einer Sekunde entschied er, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn seine Kraft nicht für die Verwandlung reichte, dann vielleicht für ein weiteres Portal? Ihm blieb nur keine Zeit, es war zu spät. Er konnte nur noch die Augen schließen. Aber der erwartete Schmerz blieb aus – stattdessen hörte er ein zorniges Fluchen.


  Die Tentakel hatten sich um Buer geschlungen und ihn in vollem Lauf gebremst. Deren Programmierung hatte seinen Widersacher als Eindringling identifiziert. Jetzt nichts wie weg! Lange konnten ihn die Fangarme nicht aufhalten, denn Buer setzte sein Schwert ein, um sich zu befreien.


  Ohne auch nur an einen Ort zu denken, ließ Simeon sich treiben. Er katapultierte sich hoch gegen die nachgiebige Wand und bewegte die Arme kreisförmig. Im Grunde machte er nichts willentlich, überließ sich seinen Überlebensinstinkten.


  Da er diesmal alles mobilisiert hatte, verlor er die Besinnung. Nur noch ganz entfernt nahm er wahr, dass er nicht abprallte und sehr viel härter aufschlug, als es innerhalb der lebendigen Membranen zu erwarten gewesen wäre.
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  Raven seufzte genüsslich. Die geschickten Hände kneteten jeden noch so kleinen Muskel und kreisten mal fest und mal zärtlich über ihre Haut. Usher hatte ein gutes Gespür, wie er ihr wohltuen konnte. Seine Berührungen loteten dabei auch ihre sensibelsten Zonen aus. Sie schwebte zwischen wohliger Müdigkeit und der Erregung, die Usher immer wieder entfachte.


  Im Moment stand ihm der Sinn offenbar nach weiterer erotischer Betätigung, denn er stimulierte sie direkter, seine Finger waren überall. Wärme sammelte sich in ihrem Schoß, wo sie ihr Verlangen wieder weckte. Ihre Sinne waren in Aufruhr, das Blut pochte, doch dann löste sich ein Schrei aus Ravens Kehle!


  Die Wand spuckte ihnen einen Menschen direkt vors Bett! Es war ein Mann, groß, muskulös und nur mit Jeans bekleidet.


  „Simeon!“, rief Usher und sprang auf.


  Auch sie setzte sich und raffte die Decken um sich. Gebannt starrte sie den Typen an. Das war also Ushers dämonischer Liebhaber. Sie hasste ihn! Schon aus Prinzip! Die Eifersucht kochte heiß in ihren Eingeweiden. „Wo kommt dieser Kerl jetzt her? Hat ihn direkt die Hölle ausgespien?“


  Sie wusste, dass sie Usher helfen sollte, der schon daran zu asten hatte, die große und schwere Kreatur umzudrehen. Das war ein Unterweltler. Warum sah er dann so verdammt menschlich aus? Und so hübsch ... Das war nicht okay.


  „Hilf mir, ihn aufs Bett zu legen. Er ist total entkräftet und nicht bei sich. Wir müssen ihm Energie geben.“ Usher sah sie so eindringlich an, dass sie sich nicht länger sperren konnte.


  Verflucht, verflucht, verflucht! Jetzt sollte sie dem Liebhaber ihres Ushers auch noch unter die Arme greifen? Für diesen Bastard war sie versetzt worden, eigentlich war es sogar die Schuld dieses Dämons, was mit Tristan geschehen war. Raven kramte das schlimmste Schimpfwort aus, das sie kannte, und schleuderte es ihm entgegen: „Motherfucker!“


  Usher hob entsetzt den Blick. „Wer? Ich?“


  „Diese Höllengestalt! Nur wegen ihm stecken wir im Schlamassel!“


  Außer verdrehten Augen bekam sie keine Reaktion von Usher. Er machte sie ganz kirre, indem er angestrengt versuchte, den Burschen zu fassen zu bekommen, um ihn hochzuhieven. Der schlappe Körper war wie ein nasser Sack.


  „Ooooooh, das nervt!“ Raven hüpfte vom Bett, schnappte sich den Mann und warf ihn auf die Matratze. Die Federn beschwerten sich lautstark über das Gewicht. Das war kein Problem, sie mochte ihn nur nicht anfassen.


  „Danke.“ Usher unterdrückte ein Grinsen, das sie mit einem finsteren Blick quittierte.


  „Was ist mit ihm los? Und wie willst du ihm helfen?“ Wenn sie ehrlich war, konnte sie Usher sogar verstehen, dass er dieses Prachtexemplar begehrte. Aber sie wollte ihren Jäger nicht schon wieder teilen müssen, er hatte gerade nur ihr gehört.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er über die nackte Haut des Dämons, die von unzähligen kleinen Wunden bedeckt war. Es sah aus, als wäre er in ein Rosenbeet gefallen und hätte sich darin herumgewälzt. Ansonsten war der Kerl bewundernswert makellos.


  „Er benötigt Nahrung, seine Batterien müssen aufgeladen werden. Da ich ihm meine Seele nicht anbieten möchte, muss ich ihn ficken.“


  Raven hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben. „Was?!“


  Lachend nahm Usher ihre Hand. „Hör mal, ein Incubus lebt von der sexuellen Energie seiner Opfer. Das heißt, ich muss Lust empfinden, während ich mit ihm verkehre. Ich bin nun mal der einzige Mensch hier. Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Himmel! Das ging ihr alles zu schnell!


  „Und was erwartest du dabei von mir? Soll ich euch zusehen oder soll ich gehen, damit du mit ihm allein bist?“ Jetzt war sie wirklich sauer. Schon wieder gab Usher diesem Simeon den Vorzug.


  „Komm her, berühre ihn!“ Er legte ihre Hand flach auf die Brust des Mannes, der vor ihr lag. Warm und zart war die Haut, sie konnte den Blick kaum von den attraktiven Zügen losreißen. Das war gemein. Usher zog sie näher, sodass sie den Duft, den der Körper verströmte, intensiver wahrnahm.


  „Es ist ein Spiel. Wir spielen es gemeinsam und du bekommst sogar die bessere Seite.“ Mit verführerisch sanfter Stimme unterbreitete Usher ihr diesen unglaublichen Vorschlag. „Du kannst ihn küssen, ihn streicheln und mit seinem Schwanz spielen. Ich begnüge mich mit der Rückfront und erobere sein Hinterteil. Tu es für mich ... oder willst du ihn sterben lassen?“


  Raven fauchte. Wollte er sie verarschen? „Dämonen sterben nicht.“


  Der Mistkerl lächelte siegesgewiss. „Und wenn sein Verfolger auftaucht? Wirst du ihn dann beschützen?“


  Sie streichelte das Gesicht mit dem Zeigefinger, folgte den Konturen. Als sie sanft die Augenbrauen glättete, stöhnte Simeon leise. Er sah so menschlich aus und war schön, anders konnte sie es nicht nennen. Alles an ihm.


  Hinterrücks stahl sich der Fremde in ihr Herz. Ihre Lippen näherten sich seinem entspannten Mund und strichen darüber. Es prickelte, auch das Pochen zwischen ihren Schenkeln war wieder da. Erregte sie dieser ... Unterweltler?


  Nein, sie wollte nicht, dass er starb. Außerdem wuchs die Neugier, wie er sein würde, wenn er erwachte. Warum sollte sie sich nicht mit ihm vergnügen – sozusagen für einen guten Zweck? Ihr Hunger meldete sich bei dem köstlichen Aroma, sie roch Simeons Blut. Es war Dämonenblut, auch, wenn es in einer Menschengestalt daherkam, um sie zu blenden. Wenn sie von ihm tränke, wären die Folgen sicher fatal. Hassten sich die Vampire und die Höllenwesen deshalb?


  Usher umfasste Simeons Taille und öffnete seine Jeans. Er streifte das Beinkleid ab. Dann drehte er ihn auf die Seite, um sich von hinten an ihn zu schmiegen. Leise stöhnend küsste Usher den Hals des Dämons, er grub seine Finger in sein Haar und zog den Kopf in den Nacken.


  Raven schluckte, als er Kehlkopf vortrat und sich die verführerischen Lippen ein Stück weit öffneten. Oh ja, sie wollte ihn küssen. Ihr Mund traf Simeons, sie spielte mit der Zungenspitze an der makellosen Zahnreihe. Ihre Hände wanderten über den Körper, erspürten die zarte Haut, die nicht länger von den kleinen Wunden gezeichnet war. Regenerierte er sich bereits?


  Simeon stöhnte in den Kuss. Seinen Bewegungen nach war Usher bereits in ihn eingedrungen. Sie streifte das harte Glied, das jetzt senkrecht vor dem Bauch des Dämons stand. Es schmiegte sich in ihren Griff, als sie begann, es zu stimulieren.


  Raven verlor nun auch langsam die Hemmungen. Wovor sollte sie sich schämen? Usher war bei ihr und wollte es so. Entschlossenen schob sie die Bettdecke beiseite und rieb sich dann nackt, wie sie war, an Simeon. Wollust überkam sie.


  Sie küsste nun Usher und Simeon im Wechsel. Das war ein einziger erotischer Traum.


  


  


  

  [image: ]


  


  Schock


  Simeon kam langsam wieder zu Bewusstsein. Ihm war warm, er spürte den kräftigen Körper in seinem Rücken – und er fühlte den Schwanz in seinem Inneren, den er von allen Schwänzen der Welt unterscheiden konnte: Ushers! Es war so gut, endlich bei ihm zu sein. Lust durchflutete ihn, er erwiderte den zärtlichen Kuss, der sich so von dem unterschied, was er sonst kannte. Samtig und behutsam umschlang ihn die andere Zunge.


  Warme Haut rieb sich an seiner Vorderseite. Sein Schaft wurde massiert, Wellen des Wohlbefindens machten ihn noch härter.


  Sein Empfinden nahm zu. Wie immer stärkte ihn Ushers Essenz ganz wunderbar, sie „schmeckte“ ihm und war am wirkungsvollsten. Mit der Zunge ertastete er feine Spitzen. Er hob die Hand und traf auf weiches, nachgiebiges Gewebe.


  Noch reagierte sein Hirn etwas lahm, aber dann riss er die Augen auf. Simeon starrte in ein bernsteinfarbenes Glühen, mit verdammt bedrohlichen Fängen: Es war nicht nur ein Vampir – zu allem Überfluss war es auch noch eine Frau!


  Ein Schreck durchfuhr ihn und er explodierte in einem Feuerball.
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  Fortsetzung folgt ...


  


  Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust


  GEISTERLADY, Folge 4
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  Steckbriefe: die Magier, die Templer
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  Feurige Offenbarung Spezial / Prolog


  Diese Bonus-Geschichte wurde bereits in dem ersten Band von „Dämonenglut“ veröffentlicht. Es handelt sich um eine überarbeitete Version. Ihr Zweck ist es, den Einstieg in die Rahmenhandlung im Templerorden zu erleichtern. Und sie soll unterhalten ...
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  Tracy „Computermaus“ Cooper betrachtete den schlafenden Mann neben sich und fuhr mit den Fingern durch sein zerwühltes langes Haar. Es lag kühl auf dem Kissen und duftete verführerisch. Der Körper mit den ausgeprägten Muskeln erzählte von intensivem Training, aber auch von Ausdauer bei ihren Liebesspielen.


  Sie hing ihrer Lieblingsfantasie nach und seufzte. Eine Szene aus dem Film Highlander hatte es ihr angetan. Der Held versenkte den Kopf tief in einem Wasserfass und schleuderte dann die nassen Haare auf seinen Rücken. Nur, dass Christopher Lambert in ihrer Vorstellung größer war und ein hübscheres Gesicht besaß – das von Mark Tyrell. Er strahlte sie an und gab ihr endlich die Antwort auf ihre brennende Frage: „Aye, meine Blume!“


  Das war eine wirklich nette Träumerei. Wäre sie nicht mit dem Fluch der Empathie belastet, könnte sie sich noch länger der Illusion hingeben, er würde irgendwann ihre Gefühle erwidern. Aber leider war sein Innenleben für sie kein Geheimnis, es offenbarte sich ihr in epischer Breite. Tracy presste die Lippen aufeinander, als sie den schweren Entschluss fasste: Lass ihn gehen! Mark hielt ihr Herz in den Händen und hütete es wie ein zerbrechliches Kleinod, aber er konnte nichts damit anfangen. Es lag nicht in ihrer Macht, seine zerrissene Seele zu heilen.


  Zärtlich streichelte sie die behaarte Brust und spielte an den Brustwarzen, um dann die Finger über seinen Bauch wandern zu lassen. Wie sie es erwartet hatte, schmiegte sich ein einladender Ständer in ihre Hand. Samtig überspannte die Haut einen stählernen Kern, morgens war Mark immer besonders hart. Es war verlockend, ihn noch einmal zu fühlen …


  Tracy schüttelte den Kopf, die Gedanken ließen sich nicht verscheuchen. Sie entließ schweren Herzens die Erektion und rüttelte ihn leicht an der Schulter. „Mark … wach auf!“


  Verschlafen blinzelnd wollte er sie in seine Arme ziehen, doch sie stemmte sich dagegen. Er schaute sie erstaunt an. Sein Ausdruck schnürte ihr den Hals zu und sie schluckte. „Ich kann dir nicht geben, was du suchst. Es ist besser, es zu beenden, bevor du mich mit deiner Leidenschaft verbrennst.“


  Mark setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ein Stich durchfuhr Tracy. Bevor er etwas sagte, räusperte er sich. „Gut, du Empathin, dann sag mir, was ich suche! Wahrscheinlich weißt du das wieder besser als ich selbst.“


  Mit einem traurigen Lächeln streichelte sie seine Wange. Ihr Gesicht schmerzte. „Du suchst nach Wärme und Nähe, du suchst nach Liebe. Aber du bist in der falschen Richtung unterwegs.“
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  Alan hob verwundert den Kopf, als die Tür zum Trainingsraum der Templer bis zur Wand aufflog. Sein Mentor Mark Tyrell kam hinterhergeschossen, während eine schwere Kiste wie von Zauberhand gegen ein Trainingsgerät rauschte.


  Da auch er über PSI-Kräfte verfügte, meinte Alan die Energie in der Luft förmlich riechen zu können. Wenn sein Kollege emotional angespannt war, lösten sich seine kinetischen Fähigkeiten selbst aus und es krachte in seinem Umfeld. Anscheinend kochte Mark vor Wut, er fragte sich, was ihn so erzürnt haben könnte.


  „Hi, Tyrell! Wie gut, dass du da bist, ich brauche dringend einen Sparringspartner für mein Kampftraining!“, sagte er, um ihm eine Möglichkeit zum Abreagieren zu bieten. Beruhige dich, schickte Alan gedanklich mittels Telepathie hinterher und hoffte, sich an Marks Bewusstsein vorbeizumogeln.


  „Chase … mach, dass du aus meinem Kopf kommst!“, knurrte sein Partner ihn ungehalten an. Dann ging er auf seinen Vorschlag ein: „Okay, willst du der Jäger oder der böse Dämon sein?“, fragte Mark schwer atmend. „Oder lass es uns lieber auskämpfen. Wer verloren hat, ist der Höllenknecht!“


  Alan konnte gerade noch den Kopf einziehen, um einem gezielten Tritt auszuweichen. Heute schien sein Mentor es wirklich ernst zu meinen, denn er zog die Bewegungen voll durch.


  Gut, wenn er es so wollte ... Das konnte er auch. Obwohl er sich keine großen Chancen ausrechnete, er gab sein Bestes, sich zumindest würdig zu verteidigen. Es war Alan bewusst, weder über die Kampfkraft noch die Erfahrung des anderen Jägers zu verfügen.


  „Ha! Vielleicht solltest du nicht so viel mit kleinen Mädchen spielen?“, rief er übermütig, als er Marks Deckung zufällig überwand und dieser in einen gut platzierten Haken rannte.


  Die Luft in Marks Lungen entwich pfeifend und er krümmte sich. „Kleine Mädchen sind Geschichte“, brachte er mühsam heraus, setzte aber schon zu einem weiteren Angriff an.


  Seine Worte hallten in Alan nach. Er ahnte den Grund für Marks Wut – und sein Herz machte einen Hüpfer. Alan hatte seine Kampfausbildung gerade erst abgeschlossen und Colin Seymour, ihr Vorgesetzter, bat Mark, ihn unter seine Fittiche zu nehmen. Den Mann respektierte zwar kaum jemand, aber in diesem Fall traf er eine gute Entscheidung.


  Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen verliebte Alan sich in Mark. Verbale Schlagabtausche während ihrer gemeinsamen Dienste stellten jedoch die einzige Aufmerksamkeit dar, die ihm sein Lehrmeister bisher schenkte.


  Eifersüchtig registrierte er Tracys Blicke, mit denen sie den großen Jäger fast auszog. Es schmerzte Alan sehr und er brauchte keine diesbezügliche Begabung, um zu bemerken, dass zwischen den beiden etwas lief. Trotzdem sah Tracy ihn manchmal sehr seltsam an, fast so, als wäre sie eifersüchtig auf ihn.


  Ihr Schweiß floss in Strömen, noch hatte sich keiner von ihnen als der Stärkere erwiesen. Eine kleine Unachtsamkeit sorgte dafür, dass Alan auf dem Rücken landete. Mit einem Riesensatz lag Mark direkt auf ihm und drückte ihm die Handgelenke über den Kopf. Sein Herz raste wie verrückt, es schien seine Brust verlassen zu wollen, um dem verführerischen Kerl zuzufliegen.


  „Verloren, Dämon!“, keuchte Mark, doch auch seine Arme zitterten. Sie waren bis an ihre Grenzen gegangen und Alan hätte sich nicht gewundert, wenn er entkräftet über ihm zusammengebrochen wäre. Das hätte er gern tun dürfen …


  Der intensive Geruch nach Mann ließ Alan alles um sich herum vergessen. Sein Gesicht wurde von dem langen Haar gestreift, das sich feucht über Marks Schulter ringelte. Dieser Kämpfer brachte sein Blut zum Brodeln! Die plötzliche Nähe erregte ihn derart, dass er dem Impuls folgte, sich genüsslich an seinem Bezwinger zu reiben. Für einen langen Moment starrten sie sich in die Augen und Alan fühlte, wie sich die Härte in Marks Hose gegen seinen Oberschenkel drückte.


  „Was machst du da, Milchgesicht?“, fragte Tyrell sichtlich irritiert, als sein Atem sich etwas beruhigt hatte. Er stemmte sich kurz hoch und betrachtete seinen Schritt. „Hast du einen Zirkus in der Hose?“


  Alan fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Er trug nur eine lockere Jogginghose, auf Unterwäsche hatte er verzichtet. Das Zelt war demnach sehr auffällig. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. „Das könnte ich dich genauso fragen, Jäger. Was ich da an meinem Bein spüre, ist nicht von Pappe!“, konterte er.


  Mark stand geschmeidig auf. Als Alan etwas sagen wollte, brachte er ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  „Chase, ich habe gerade meine Freundin verloren. Ich will das nicht ausdiskutieren, okay? Das Letzte, worüber ich mir jetzt Gedanken machen möchte, sind steife Schwänze!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum.


  Nun war es an Alan, irritiert zu sein. War das wirklich passiert, oder hatte er einen erotischen Wachtraum? Zumindest sein donnernder Herzschlag sprach dafür.
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  „Ich glaube, das ist der erregendste Gefühls-Cocktail, den ich je angezapft habe“, bemerkte Tracy schmunzelnd. Normalerweise versuchte sie, ihre Empathie nur gezielt einzusetzen, aber es machte Spaß, an Alans Emotionen teilzuhaben.


  Er schaute sie geistesabwesend an und wandte sich dann wieder den kämpfenden Männern zu. Mark trainierte mit Brody die Technik im Schwertkampf. Es war ein Genuss, den beiden zuzusehen, denn sie bewegten sich machtvoll und doch elegant. Sexy! Es bereitete Alan offensichtlich Mühe, seine Anteilnahme unter dem Handtuch verstecken.


  Tracy grinste. Das Herz schlug ihr bis in den Hals und sie fühlte, wie sich das Blut in der Mitte ihres Körpers sammelte. Noch nie war ihr so etwas Aufregendes passiert. „Du bist voll banger Hoffnung, er könnte dich auch mögen – und deine Geilheit treibt mir die Schamesröte ins Gesicht!“ Sie freute sich für ihn, obwohl es auch in ihrem Magen flatterte und ein wenig Trauer mitschwang. Vielleicht war es seine Aufgabe, Marks Wunden zu lindern.


  Verlegen rieb sich Alan über den blonden Igelschnitt und es sah einfach süß aus, als ihm die Haare in alle Richtungen standen. Tracy wusste, wie es um ihn stand: Er konnte die Augen nicht von Marks Körper lassen. Der Jäger trug nur eine weite Shirt-Hose, die verdammt tief auf den Hüften saß, und das Muskelspiel unter der schweißglänzenden Haut brachte Alan um den Verstand.


  Sie leckte sich genüsslich über die Lippen. Brody trug auch nicht viel mehr am Leib und bot einen ähnlich leckeren Anblick. Kraftvoll drosch er mit dem umwickelten Holzstab auf Mark ein, der sich gerade in der Defensive befand. Dann verfolgte Tracy atemlos, wie Mark den Schlag geschickt parierte und Brody fast entwaffnet hätte.


  Das lange Haar verdeckte plötzlich Marks Gesicht und fiel ihm bis zur Taille den Rücken herab. Alan stöhnte leise und Tracy erlebte eine angenehme Kontraktion in ihrem Unterleib. Wow, das hätte sie nie für möglich gehalten. So weit reichten ihre empathischen Kräfte bisher nicht. „Du liebst sein Haar, stimmt’s?“


  „Wollten wir nicht auch trainieren?“, fragte Alan halbherzig und beobachtete, wie die beiden Kämpfer eine kurze Pause einlegten. Tracy wusste, dass er nicht bei der Sache sein würde, es hätte also wenig Sinn, ihren Logenplatz zu verlassen.


  Mark fluchte, wickelte seine Mähne um die Faust und schlang kurzerhand einen Knoten in den langen Zopf. Dann löste er ungeduldig sein Suspensorium und kickte es mit dem Fuß weg. Anscheinend hatte ihn der Unterleibsschützer eingeengt und er konnte es nicht länger ertragen. Brody zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, doch Mark ging ungerührt wieder in Angriffsstellung.


  Grinsend schlug Tracy Alan gegen die Schulter. „Ich möchte hier sitzen und Popcorn mit dir knabbern. Vielleicht geht der Striptease ja noch weiter? Was ich von dir auffange, ist besser als Sex!“ Sie konnte ihn so gut verstehen. Wie gern würde sie sich wieder den Träumen hingeben, Mark könnte ihr Partner sein.


  „Er hat mich noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Ich bin Luft für ihn.“ Alan war niedergeschlagen, sein Mut sank merklich.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Tracy legte eine Hand auf seinen Arm. Sollte sie ihn mit einer Andeutung ermutigen? Schließlich waren nicht nur seine Gefühle wie ein offenes Buch für sie. Aber sie wollte nicht in die Entwicklung eingreifen, das machte es spannender. „Himmel, trägt der Kerl keine Unterhose? Das springt ja hin und her wie ein Tennisball!“


  Alan schaute sie argwöhnisch an, doch dann sendete er ihr wieder Reize, die ihren Beckenboden lustvoll flattern ließen, als Mark über seinen Bauch strich und demonstrativ das Gemächt ordnete. Er lächelte seinen Zuschauern schelmisch zu und zwinkerte.


  Tracy fühlte sich wohlig warm, es pochte zwischen ihren Schenkeln und sie war mehr als feucht. Von diesem Zeitpunkt an hatte sie den Eindruck, dass Mark sehr wohl wusste, wie sein Körper auf Alan wirkte. Die kleine Sondervorstellung galt seinem größten Fan.


  „Willst du jetzt kämpfen oder posieren, Tyrell?“, brummte Brody, der wohl davon ausging, sein Trainingspartner wolle Tracy imponieren. Doch auch er zeigte den einen oder anderen Hüftschwung. Sie war im Himmel …


  Die Bandbreite, die sie empfing, war einzigartig: Mit prickelnden Schwingungen aufgeladene Luft, die Emotionen schaukelten sich hoch. Es war eine Mischung aus Verlangen und Eifersucht, eine Spannung, die sich immer weiter aufbaute.


  Alan verging fast vor unterdrückter Leidenschaft. Tracy schaute ihm in die Augen und krallte sich dann in seinen Arm. Eine heiße Welle durchlief ihren Körper, nachdem ihr Schoß förmlich explodiert war.


  „Ich danke euch, Jungs“, flüsterte sie zufrieden und drückte Alan ein Küsschen auf die Wange.
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  An den folgenden Tagen schien Mark Alan weiterhin ignorieren zu wollen. Sein Herz war schwer. Er musste sich dazu zwingen, zum Dienst zu erscheinen. Ausgerechnet jetzt verbrachten sie besonders viel Zeit miteinander, weil sie diverse Verdächtige zu observieren hatten.


  Als Alans Nerven völlig blank lagen, änderte Mark seine Strategie und begann ihn mit Verschwörungstheorien zu quälen. Es war zum Verzweifeln, sein großer dunkler Jäger überlegte in einer Tour, welche Personen des öffentlichen Lebens zur Dämonenbrut gehörten.


  „Hast du dir den Papst mal genau angesehen, Chase? Und seine Lehren … Er lässt lieber Kinder in der Dritten Welt verhungern, als den Gläubigen dort die Verhütung zu erlauben.“ Mark trommelte auf dem Armaturenbrett und schickte ihm einen intensiven Blick, der seinen Magen zum Kribbeln brachte.


  „Kannst du mal die Klappe halten, Tyrell? Ich glaube kaum, dass die Dämonen es geschafft haben, einen der Ihren in die obersten Kirchenämter zu schleusen. Der Papst wurde gewählt, oder meinst du, alle Kardinäle gehören zu ‚denen‘?“ Langsam aber sicher war Alan außer sich, am Ende seiner Geduld.


  Er hatte sich gefreut, nach den Erlebnissen im Trainingsraum auf engstem Raum mit Mark zusammen zu sein, aber es gab keine Möglichkeit, ihre Beziehung voranzubringen. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach seiner Nähe, trotzdem schaffte es der Jäger, ihn auf Distanz zu halten, indem er pausenlos schwadronierte.


  Aus Verzweiflung erwuchsen verzweifelte Taten! Alan drückte den Knopf, der das Verdeck des Cabrios zurückfahren ließ.


  „Nimm deine Finger von meinem Auto, Chase. Ich bestimme, wann wir frische Luft benötigen!“ Mark wollte gerade dazu ansetzen, das Dach wieder zu schließen, als Alan eine Handschelle um sein Handgelenk legte und mit einem „Klack!“ schloss. Blitzschnell fädelte er die Kette durch das Gestänge der Kopfstütze und verfuhr mit der anderen Hand genauso.


  Erleichtert atmete Alan auf. Was immer jetzt geschehen würde, er hatte endlich den ersten Schritt gewagt. Mark schaute ihn mit großen Augen an, als er sich über seine Beine schob und sich ihm zugewandt auf seinen Schoß gleiten ließ. Zum Glück war der Sitz weit zurückgeschoben, sodass trotz des Sportlenkrades ausreichend Platz vorhanden war.


  „Wenn das der einzige Weg ist, dich zum Verstummen zu bringen, dann soll es so sein“, sagte Alan atemlos. Marks Wärme und sein Duft umfingen ihn, in den Ohren dröhnte sein Blut. Hoffentlich zerstörte er nicht alles.


  Er betrachtete Marks Gesicht aus einer Nähe, die er sich schon lange wünschte. Seine Wahrnehmung schärfte sich, er wollte ihn riechen, schmecken, fühlen … Alan beugte sich vor und strich Mark eine Strähne aus dem Gesicht, dann berührten sich ihre Lippen. Es war nicht mehr als ein Hauch, der ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper schickte. Voller Spannung erwartete er, dass der Gefesselte wilde Flüche ausstoßen würde, doch nichts dergleichen geschah.


  Da er Mark nicht ansehen wollte, schloss er die Augen und wurde mutiger. Seine Zungenspitze fuhr zärtlich die Konturen der Lippen nach. Immer wieder versuchte er, Widerstände in Mark zu erspüren, aber er konnte sogar bis in die Mundhöhle vordringen, ohne eine Gegenwehr zu bemerken. Ihre Zungen umschlangen sich sanft, es war wie ein vorsichtiger Tanz, bei dem jeder dem anderen Raum für einen eventuellen Rückzug ließ.


  Alan konnte es nicht mehr ertragen, sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er erhob sich auf die Knie und zog Marks Gesicht an seine Brust. Sein Atem ging stoßweise, ein Zittern durchlief seinen Körper und er wühlte in den Haaren, aus denen ein unvergleichlicher Duft stieg.


  „Ist das alles, was du von mir willst, Blondie?“, fragte Mark spöttisch und hob sein Becken an. „Es wäre weniger anstrengend, wenn du dich wieder setzen würdest.“


  Alan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Himmel, Tyrell, du bringst mich um mein letztes bisschen Verstand!, sandte er ihm in Gedanken, denn sein Mund war damit beschäftig, den Kerl gierig zu küssen.


  Sein Unterleib drückte sich gegen die Erektion, die er hart und drängend an der seinen spüren konnte. Alan schickte seine Hände auf die Reise, vorsichtig erkundeten sie Marks Körper. Sie strichen über die breite Brust und er ging schweren Herzens auf Abstand, damit sie über den Bauch die beachtliche Wölbung in der schwarzen Lederhose erreichen konnten.


  „Du bist ziemlich weit im Süden unterwegs, Chase“, stöhnte Mark. Er räkelte sich in seinen Fesseln und schien sich nicht unwohl zu fühlen.


  „Ja, da ist es sehr warm und ich bin bereit, unter der Oberfläche zu forschen“, antwortete Alan. „Ich bin Vulkanologe, Eruptionen sind mein Spezialgebiet.“


  Er lachte leise, dabei glitten seine Finger bereits in die geöffnete Hose und befreiten den pulsierenden Schaft, der sich im Slip verfangen hatte. Heiß war der Schwanz und er schmiegte sich in seine Hand. Aus der Spitze perlten erste Lusttropfen, die er über die Eichel rieb.


  Seine Lippen suchten wieder Marks Mund, während er ein erregendes Fingerspiel begann. „Ich spüre, wie die Lava brodelt“, flüsterte Alan ihm ins Ohr und bohrte die Zunge hinein. Der kraftvolle Körper unter ihm bebte, der Ausbruch war nicht mehr weit entfernt.


  „Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig unter die Fittiche nähmen?“, keuchte Mark, als er kurz zum Luftholen kam. „Ich sorge dafür, dass ein ordentlicher Jäger aus dir wird, und du …“


  Weiter kam er nicht, denn Alan riss ihm mit einem Ruck das Hemd auf und vergrub seine Nase in dem üppigen Brusthaar. Ich kümmere mich darum, dass die Quelle weiter brodelt, schickte er direkt in Marks Kopf. Partner …


  Als er zu ihm hochschielte, hatte Mark den Kopf in den Nacken gelegt. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.
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  Bestimmt werden sich einige Leserinnen und Leser freuen, innerhalb dieser Serie auf beliebte Figuren aus den Dämonenglut-Romanen zu treffen. Diese Bücher entstanden in Zusammenarbeit mit der Autorin Inka Loreen Minden:


  


  Dämonenglut 1+2
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  Feurige Offenbarung - Dämonenglut: erotischer Fantasy-Roman
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  Dunkle Lust - Dämonenglut 2: erotischer Fantasy-Roman
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